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Sehr geehrte Frau Staatssekretärin dr. Hawighorst, sehr geehrter Herr Präsi-
dent Schneider, dr. Hoppenstedt, sehr geehrte damen und Herren!

 ich begrüße Sie herzlich im namen der norddeutschen Landesbank, 
einer der zehn größten Banken deutschlands und Landesbank für die Län-
der niedersachsen und Sachsen-anhalt. Wir befinden uns hier in unserem 
Hauptsitz, einem Gebäude des Stuttgarter Büros Behnisch Behnisch & Part-
ner, das vor fünf Jahren im Beisein des damaligen Bundeskanzlers Schröder 
eröffnet worden ist – aber damit erzähle ich den meisten von ihnen wahr-
scheinlich nichts neues. einer der schönen nebeneffekte eines eigenwil-
ligen Gebäudes wie diesem ist, dass sich immer wieder Gäste einfinden, die 

mit dem Bankgeschäft der nord/LB kaum etwas zu tun haben, die aber 
durch ihre anwesenheit unseren alltag bereichern und – wenn auch nur 
im Vorübergehen – interessante Streiflichter auf andere Berufs- und erfah-
rungswelten werfen. So hatten wir allein in den letzten Wochen so unter-
schiedliche Gäste wie das chinesische zentrum, die universität Hannover 
oder die kestnergesellschaft hier zu Gast. Heute empfangen wir mit dem 
Baukultursymposium der architektenkammer niedersachsen sozusagen 
alte Freunde, denn die Geschichte dieses Gebäudes ist mehrfach mit der 
architektenkammer niedersachsen verquickt. ich meine nicht nur die räum-
liche nachbarschaft, sondern zum Beispiel auch die mitwirkung der Kammer 
beim architektenwettbewerb für dieses Haus. die architektenkammer hatte 
übrigens von anfang an für das Siegermodell plädiert! zudem ist dieses Ge-
bäude vom Land niedersachsen in Kooperation mit der architektenkammer 
mit dem niedersächsischen Staatspreis für architektur 2002 geehrt worden. 
und was den Tag der architektur 2002 betrifft, als wir über den Tag verteilt 
mit etwa 80 bis �00 interessierten gerechnet hatten und sich schließlich 
schon morgens zum ersten Führungstermin mehr als das zehnfache an men-
schen hier und im eingangsbereich versammelt hatte, die des Wartens müde 
waren und lautstark einlass begehrten… dazu möchte ich nur mit einem au-
genzwinkern sagen: Solche dinge schweißen auch zusammen! aus diesen 
Gründen freue ich mich besonders, die architektenkammer niedersachsen 
mit ihren Gästen heute in der nord/LB willkommen zu heißen!
 ich möchte diese Gelegenheit nutzen und – wenn auch nur als interes-
sierter Laie – eine erfahrung weitergeben, die wir in der nord/LB nach un-
seren beiden Bauprojekten in den letzten Jahren gewonnen haben. denn wir 
erleben hier täglich aufs neue, wie sehr architektur das Selbstverständnis 
und die unternehmenskultur fördern kann. nehmen wir zum Beispiel dieses 
Gebäude. diejenigen, die hier täglich ein- und ausgehen, identifizieren sich 
voller Stolz mit unserem Hauptsitz. mehr noch, es hat einen Beitrag dazu 
geleistet, unsere entwicklung von einer Landesbank traditionellen Stils in 
einen marktorientierten, zukunftsfähigen dienstleister zu unterstützen. es 

mitglied des Vorstandes der nord/LB
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wäre schwieriger gewesen, dies sowohl der Belegschaft als auch unseren 
Kunden und der Öffentlichkeit zu verdeutlichen, hätten wir uns weiterhin 
auf braungrüner auslegeware aus den frühen Siebzigerjahren bewegt. Statt-
dessen hat dieses Gebäude die Bereitschaft der nutzer gefördert, sich zu 
öffnen, vorauszuschauen und sich auf den Wandel einzulassen – mit groß-
em erfolg! Ähnliches gilt für unser zweites abgeschlossenes Bauprojekt, das 
mich mit dem Präsidenten der architektenkammer und zugleich meinem 
nachfolger hier am mikrofon verbindet. denn Herr Schneider war für den um-
bau unseres ehemaligen Hauptsitzes am Georgsplatz, nur wenige Schritte 
entfernt, verantwortlich. auch an und in dem Gebäude am Georgsplatz ist 
uns bewusst geworden, welchen großen Beitrag gute, sinnvolle architek-
tur zum Wohlbefinden und zur identifikation leistet. und wir haben erlebt, 
wie sich die investition für uns als Bauherrn in der öffentlichen meinung 
und Wahrnehmung, neudeutsch auch corporate identity, auszahlt. Ganz zu 
schweigen von dem Beitrag, den wir ganz bewusst auch zur Gestaltung des 
Stadtbildes Hannover geleistet haben!
 es ist aber nicht nur die innenwirkung auf mitarbeiter, Kunden und 
Gäste der nord/LB. die architektur, vor allem natürlich dieser Behnisch-

Bau, wirkt auch fünf Jahre nach seiner Fertigstellung weit über die Stadt und 
region Hannover hinaus. das große interesse der Öffentlichkeit beweisen 
uns die immer noch sehr zahlreichen nachfragen nach Führungen. allein in 
den letzten acht Wochen trafen unter anderem anfragen aus Japan, den nie-
derlanden, Österreich, dubai und den uSa ein. 
 in diesem Sinne erleben wir in der nord/LB tagtäglich, was Baukul-
tur bedeutet und was sie bewirken kann. und, um auf den anlass des heu-

tigen Tages zurückzukommen: aus diesen Gründen finde ich es als Hausherr 
durchaus richtig und angemessen, dass das Symposium zur Baukultur im 
Haus der nord/LB zu Gast ist! damit möchte ich Sie noch einmal herzlich 
willkommen heißen und hoffe, dass Sie sich hier genauso wohlfühlen wie 
wir. ich wünsche ihnen eine anregende, erfolgreiche Veranstaltung.

es gilt das gesprochene Wort.



Sehr geehrte damen und Herren, herzlich willkommen auf dem Symposium 
für Baukultur in niedersachsen! 

 ich freue mich über die große resonanz, weil sie zeigt, dass das Thema 
viele im Land bewegt. Ganz besonders bedanke ich mich beim Präsidenten 
der architektenkammer, Herrn Schneider, für die gute Vorbereitung der Ver-
anstaltung. Sehr verehrte damen und Herren, wenn wir den Begriff Baukul-
tur betrachten, dann beschränkt Baukultur sich nicht nur auf architektur. 
 das Wort »Bau« steht für die Gesamtheit der von menschen durch das 
Bauen gestalteten umwelt und das Wort »Kultur« für den umgang mit und 
der Wertschätzung gegenüber dieser umwelt. 

 »Bau-Kultur« prägt das Gesicht unseres Landes und die Lebensqualität 
seiner Bewohnerinnen und Bewohner. Sie spiegelt unsere Wertvorstellun-
gen und zeigt unsere Leistungen.
 Baukultur ist erinnerung an Vergangenes und ausdruck unserer erwar-
tungen an die zukunft. Bei Baukultur geht es um Funktionalität und Schön-
heit, um Wirtschaftlichkeit und Beständigkeit, um maßstäblichkeit, respekt 
vor der Geschichte und manchmal auch um den mut zum experiment.
 Baukultur hat alles Gebaute im Blick, das was uns ständig umgibt. im 
Guten wie im Schlechten, unausweichlich; einschließlich des alltäglichen. 
Baukultur schafft räume zum Leben, sprich räume zum Wohnen, arbeiten, 
einkaufen, Lernen, Spielen oder Kongresse abhalten. Baukultur steckt auch 
in Straßen, Wegen, Plätzen oder Brücken.
 Baukultur bietet einen mehrwert. ansprüche an gutes Planen und Bau-
en zu stellen sowie Wert auf architektur und deren städtebauliche integra-
tion zu legen, ist kein Hang zum Luxus. Baukultur muss weder als investiti-
onshemmnis noch als Kostenfaktor gesehen werden.
 ich bin der Überzeugung, dass die Gesamtqualität von Baukultur aus ih-
ren ökonomischen, sozialen und ökologischen aspekten heraus zunehmend 
ein wichtiger Standortfaktor werden wird. Baukultur besitzt eine große Be-
deutung für die identität eines Standortes und seiner wirtschaftlichen aus-
strahlungskraft. Sie kann einer Stadt oder einem Stadtquartier gleicherma-
ßen ein unverwechselbares Profil und damit einen Standortvorteil verleihen 
– also einen ideellen und ökonomischen mehrwert begründen.
 natürlich gibt es auch Verantwortliche für die Baukultur. Bei der Gestal-
tung unserer gebauten umwelt werden die Verantwortungsträger schnell auf 
dem Gebiet der architektur und ingenieurbaukunst, der Stadt- und regio-
nalplanung, des denkmalschutzes sowie der Landschaftsarchitektur ausge-
macht, sozusagen bei den berufsmäßig Prädestinierten. ebenso aber tragen 
die privaten und öffentlichen Bauherren, die Politikerinnen und Politiker in 
den beratenden und beschließenden Gremien, die Wohnungs- und immobi-
lienwirtschaft, aber auch die nutzerinnen und nutzer gleichberechtigt zur 
Qualität bzw. zur abwesenheit derselben bei. insofern ist es nur zwangs-

StAAtSSekRetäRiN DR. ChRiStiNe hAWiGhoRSt
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läufig, dass eine diskussion über Qualitäten auf allen ebenen und auf einer 
breiten Basis – sprich mit allen von mir gerade Benannten – geführt werden 
muss.
 Baukultur macht von sich reden und viele reden von Baukultur. nur: 
meinen alle das Gleiche, wenn sie von Baukultur reden? Baukultur steht 
in einem engen zusammenhang mit dem jeweiligen Selbst- und Wertever-
ständnis möglicher diskutanten. ein solches Werteverständnis ist aber nicht 
»natürlichen« ursprungs. es unterliegt kulturellen Prägungen und Verän-
derungen, seine deutungen sind veränderlich. insofern besteht ein großes 
erfordernis, das Thema Baukultur öffentlich zu diskutieren und an einem 
Grundkanon von gemeinsamen Qualitätszielen zu arbeiten. ich erachte es 
für notwendig, Baukultur nicht nur auf akademischem niveau auf Fach-
kongressen zu erörtern, sondern mit dem Thema wirklich die menschen zu 
erreichen. Baukultur braucht persönliches engagement. Sie wird nur dann 
wirksam, wenn alle sie wollen und ihr Geltung verschaffen. akteure und ini-
tiativen müssen daher zusammenwirken, ihre erfahrungen austauschen und 
vor allem Kräfte und finanzielle mittel bündeln. 
 dabei ist das Verständnis wichtig, dass Baukultur kein statisches Sys-
tem, sondern das ringen um ihre inhalte ein immerwährender und schwie-
riger Prozess ist. Wenn dieser gelingen soll, ist es erforderlich, institutionen, 
unternehmen, Gewerbetreibende und die Bürgerinnen und Bürger mitein-
ander ins Gespräch zu bringen. dies heißt sie zu informieren und einzube-
ziehen, um ein Klima des Verstehens und Vertrauens in die zukunft ihrer 
Stadt zu schaffen. im ergebnis werden sich die menschen mehr für ihre ge-
baute – und natürliche – umgebung interessieren, sie wertschätzen, sich 
mit ihr identifizieren und sich somit auch für sie verantwortlich fühlen. Hier 
sehe ich im Übrigen den sozialen und ökologischen aspekt von Baukultur 
angesiedelt!
 Sinnvoll erscheint mir ein konsequentes und umfassendes Kommuni-
kationsmanagement, von der frühzeitigen und kontinuierlichen information 
der Öffentlichkeit bis zur aktiven Beteiligung der interessierten, damit die 
gemeinsamen Qualitätsziele von einer breiten akzeptanz getragen werden. 
Hier gibt es gute Beispiele, die heute nachmittag vorgestellt werden.
 einen bundesweiten impuls für eine öffentlichkeitswirksame diskus-
sion erhoffe ich mir von der ende letzten Jahres errichteten Bundesstiftung 

Baukultur. ihr erklärtes ziel ist es, mit fachlicher autorität und unabhängig-
keit eine bundesweit beachtete Stimme für anliegen und maßstäbe in der 
Baukultur darzustellen. Sie möchte den in Fachkreisen begonnenen Quali-
tätsdialog in die Bevölkerung tragen und dazu Kommunikationsinstrumente 
entwickeln, die in der Lage sind, die aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf 
Baukultur zu lenken und das Verständnis dafür zu stärken. 

 die niedersächsische Landesregierung begrüßt diese initiative sehr 
und wird sie unterstützen. Baukultur etablierte sich in den letzten Jahren als 
neues querschnittsorientiertes Politikfeld. Sie stellt auch in niedersachsen 
schon lange ein wichtiges landespolitisches Thema dar.
 auf anregung der architektenkammer niedersachsen und der nieder-
sächsischen Landesregierung wurde von der Konzertierten aktion Bauen 
und Wohnen bereits ende 200� eine arbeitsgruppe Baukultur eingesetzt. 
ihre aufgabe bestand in der erarbeitung von empfehlungen an die Landes-
regierung.
 die arbeitsgruppe Baukultur erarbeitete umfangreiche maßnahmen-
vorschläge, die die Konzertierte aktion am 30.05.2002 als aktionsprogramm 
»niedersachsen baut auf Kultur« beschloss. die Grundprinzipien besitzen 



nach wie vor ihre Gültigkeit. den aktuellen Handlungsrahmen der Landesre-
gierung stellt die am ��.07.2006 vom Landtag beschlossene entschließung 
zur Weiterentwicklung der Baukultur in niedersachsen dar. 
 im Text heißt es dort: »eine vorrangige aufgabe für baukulturelles en-
gagement des Landes ist die durchsetzung einer hohen Qualität der öffent-
lichen Bauten. der Landesregierung ist bewusst, dass das Land hier als Bau-
herr eine starke mitverantwortung trägt und seiner Vorbildfunktion gerecht 
werden muss.«

 die LT-entschließung fordert weiterhin die Landesregierung auf, »den 
dialog mit den Kammern, Verbänden und dem ausbildungssektor (u.a. uni-
versitäten) zu führen, die dazu beitragen, dass
a) das Bewusstsein für bürgerschaftliches engagement und mehr eigeniniti-
ative auch auf dem Bausektor gestärkt wird, und dass
b) die Kammern und Verbände selber zielvorstellungen formulieren und 
Konzepte entwickeln, um z. B. auch verstärkt private Bauherren anzuspre-
chen und auf diese Weise zur Förderung und Weiterentwicklung der Baukul-
tur beitragen.«

StAAtSSekRetäRiN DR. hAWiGhoRSt
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 ein ergebnis des benannten dialogs könnte aus Sicht der Landesre-
gierung die etablierung eines netzwerks Baukultur in niedersachsen dar-
stellen. alle interessierten sollten sich in Form eines regelmäßig tagenden 
Gremiums zum dialog Baukultur zusammenfinden. Sie sollten dort ihre an-
regungen, Forderungen und eigenen Beiträge einbringen. das heutige Sym-
posium ist ein erster Schritt in diese richtung. ich hoffe auf Verstetigung 
dieser guten idee.
 die Verleihung des niedersächsischen Staatspreises für architektur 
in Kooperation mit der architektenkammer stellt einen Schwerpunkt und 
gleichzeitig einen konkreten Beitrag der Landesregierung zur Förderung der 
Baukultur in niedersachsen dar. der Staatspreis für architektur 2006 hatte, 
wie Sie wissen, das Thema »Wohnen und arbeiten im Quartier – neue For-
men der nutzungsmischung unter besonderer Berücksichtigung des Lebens 
mit Kindern«. er wurde – auch das ist ihnen bekannt – am 20. September 
letzten Jahres auf Vorschlag der Jury an das Braunschweiger Projekt Kasta-
nienhof verliehen. dem Bauherrn nils Könekamp ist es gelungen, durch eine 
beispielhafte, über das übliche und zu erwartende maß hinausgehende, 
vorbildliche zusammenarbeit verschiedener am Bau beteiligter disziplinen, 
ein bemerkenswertes Bauwerk zu kreieren.



 

0�

 »… eine enge zusammenarbeit von hervorragenden architekten, sensi-
bilisierten Bauherrn, engagierten Politikern, interessierten Beamten und kri-
tischen medien …« – so beschreibt der Schweizer architekt carl Fingerhuth, 
der bis ���2 Stadtbaurat von Basel war, wie in seiner Stadt »ein kulturelles 
Klima entstand, das günstige Voraussetzungen für architektur schuf«, und 
fügt hinzu: »damit aber ein solches erhalten bleibt, braucht es eine ständige 
auseinandersetzung über Baukultur.«
 in diesem Sinne verstehe auch ich unser gemeinsames Symposium als 
weiteren Beitrag, einen breiten informations- und diskussionsprozess über 
Baukultur in Gang zu setzen. ich bin optimistisch, dass dies auch in nie-
dersachsen dank ihrer unterstützung gelingen kann.

es gilt das gesprochene Wort.



nicht in deutschland, sondern – in den niederlanden. ein Kollege aus un-
serem nachbarland wird darin mit einer für uns bemerkenswerten aussage 
zitiert: »architektur ist bei uns einfach ein alltagsthema, fast schon so po-
pulär wie Fußball und auf jeden Fall ein Wirtschaftsfaktor – für die eigenen 
Büros, die im ausland Projekte erhalten, und für den Tourismus.« und weiter 
ist zu lesen, dass die Holländer Spaß haben, wenn etwas passiert. Projekte 
würden begeistert vorangetrieben. Kristin Feireiss, Kennerin der Szene, 
sagt, das Land sei stolz auf das, was seine architekten geschaffen haben.
 und in deutschland? allein die vielen architekturzentren in den nieder-
landen belegen, wie groß die kulturellen unterschiede zwischen hiesigen 
Häuslebauern und niederländern sind. das belegt auch eine Bestandsauf-
nahme zur Baukulturpolitik im europäischen ausland, worin das Bundes-
bauministerium begeistert über die niederlande konstatiert: »das ergebnis 
ist eine ungemein vielfältige, häufig auch radikale, meistens sehr preiswerte 
architektur.« 

�0

Sehr geehrte Frau Staatssekretärin dr. Hawighorst, sehr geehrter Herr 
dr. Forst, sehr geehrter Herr dr. Hoppenstedt, meine sehr verehrten damen 
und Herren, liebe Kolleginnen und Kollegen,

 auch ich darf Sie herzlich willkommen heißen zu unserem Symposium 
im rahmen der sogenannten architekurzeit. diese ist ausgefüllt mit unter-
schiedlichen Veranstaltungen zum Thema architektur und Baukultur. ich 
bin überrascht von der positiven resonanz in der Öffentlichkeit auf dieses 
sicherlich einmalige angebot. zahlreiche Verbände – federführend hier der 
Bda –, aber auch Vereine, initiativen, museen und Schulen unterstützen uns 
bei dem ziel, architektur und Baukultur stärker publik und als Teil unserer 
kulturellen identität und unseres Lebens begreifbar zu machen.
 dass es dabei eines gebündelten engagements vieler Seiten bedarf, 
soll durch das heutige Baukultur-Symposium in Kooperation zwischen dem 
Land niedersachsen und der architektenkammer unterstrichen werden. ich 
freue mich außerordentlich über die mitwirkung des Landes, vertreten durch 
das ministerium für Soziales, Frauen, Familie und Gesundheit, an dem heu-
tigen Symposium. es ist eine hervorragende, verlässliche zusammenarbeit, 
die sich im Laufe der Jahre zwischen ministerium und Kammer entwickelt hat 
und ich möchte allen, die am zustandekommen dieses Symposiums mitge-
wirkt haben, ob direkt oder indirekt, ganz herzlich danken. außerdem freue 
ich mich über die starke Präsenz des ministeriums am heutigen Tag.
 ich bitte Sie, Frau Staatssekretärin, Frau ministerin ross-Luttmann 
meine herzlichen Grüße auszurichten.
 Lassen Sie uns nun zum inhaltlichen Teil kommen. in der »Süddeut-
schen zeitung« ist nachzulesen, dass architektur als Standortvorteil angese-
hen wird: »Fast so wichtig wie Fußball«, und beschreibt die Situation – nein, 

Präsident architektenkammer niedersachsenWoLFGANG SChNeiDeR



 nun wollen wir mit dieser Veranstaltung kein Klagelied über das man-
gelnde Verständnis von Baukultur hierzulande anstimmen, sondern anre-
gungen und Vorschläge herausarbeiten, wie Baukultur als Synonym für gute 
architektur und Verfahrenskultur erfolgreich gefördert und weiterentwickelt 
werden kann. dazu wird, thematisch gegliedert, u.a. anhand von geplanten 
und gebauten Beispielen ein einblick gegeben in das Spannungsfeld von 
Stadtentwicklung und Stadtgestaltung, von architektur und Standort, von 
architektenwettbewerben und Gestaltungsbeiräten, vom Lernen von ande-
ren, von anspruch und Wirklichkeit der Baukultur.
 ich bin außerordentlich erfreut, dass Herr dr. dietrich H. Hoppenstedt 
heute zu uns sprechen wird. er hat sich sehr viel mit architektur, auch der 
Wechselwirkung von Kunst und architektur, auseinandergesetzt. unter sei-
ner Ägide als Präsident des deutschen Sparkassenverbandes war er in eine

reihe exponierter Bauvorhaben involviert. ein bekanntes Beispiel ist sicher-
lich die Wiederherrichtung des Schlosses neuhardenberg östlich von Berlin. 
dr. Hoppenstedt ist unter anderem Präsident der Stiftung niedersachsen.
 in das weitere Programm wird uns anschließend Herr Jochen Stöck-
mann einführen, der auch die moderation der Veranstaltung übernehmen 
wird. Herr Stöckmann war langjähriger Feuilleton-redakteur der Hannover-

��

schen allgemeinen zeitung und ist seit 2000 als selbstständiger Journalist 
tätig. er arbeitet unter anderem für die Faz, Süddeutsche zeitung, Fokus 
und Bauwelt.
 Leider muss ich ihnen mitteilen, dass Herr dr. dieter Bartetzko wegen 
eines Todesfalls in der Familie verhindert ist. Beginnen wir nun das Sym-
posium mit dem Vortrag von dr. Hoppenstedt über »Baukultur als Teil der 
Kulturlandschaft«.
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�4 Baukultur als Teil der »Kulturlandschaft«

das Thema des heutigen Symposiums, corporate architecture in der Stadt-
gestaltung?, haben Sie in Frageform gekleidet. Glauben Sie, dass es so et-
was nicht gibt. oder hielten Sie es für falsch, wenn es so etwas gäbe? Wenn 
ich zu Beginn über das Thema »Baukultur als Teil der Kulturlandschaft« 
spreche, dann ist dies eine aussage, keine Frage. ist dies dann schon die 
antwort auf die Frage des Symposiums? Wir werden sehen.
 Sie geben einem Laien die ehre, den aufschlag für unser heutiges 
Symposium zu machen. das birgt Gefahren. zumal, wenn dieser Laie sowohl 
beruflich wie privat erfahrungen als Bauherr mitbringt. aber keine Sorge: 
es folgt keine abarbeitung lange gehegten Frustes, keine Schelte eines Be-
rufsstandes. dieser hatte es zu allen zeiten schwer, die Spannung zwischen 

den Wünschen des Bauherrn und den immer zu knappen mitteln mit den 
eigenen idealvorstellungen in der realisierung in einklang zu bringen. im 
Gegenteil: der Begriff der Baukultur schließt den architekten immer mit ein. 
Baukultur entsteht durch den architekten, in seltenen Fällen gegen den ar-
chitekten, nie jedoch ohne ihn. 

 Warum spreche gerade ich zu diesem Thema?
 im Jahre 2002 haben die Stiftung niedersachsen und der niedersäch-
sische Landtag gemeinsam ein Hearing zum Thema »Kulturlandschaften  
– erkennen – entwickeln« abgehalten. es sollte aufmerksam machen auf die 
Bedeutung der Kulturlandschaft für den menschen. dieser ist in seine Kul-
turlandschaft eingebunden. er erkennt und spürt ihre Geschichtlichkeit und 
damit ihre Ästhetik. dieses geistige und historische umfeld ist für seine per-
sönliche Standortbestimmung von enormer Bedeutung. denn Kulturland-
schaft ist das Land, in dem wir aufgewachsen sind, in dem wir leben. Sie ist 
unsere Heimat. Sie ist gleichermaßen Tradition, alltag und ausgangspunkt 
für die zukunft. Gerade aber weil die Landschaft, die uns umgibt, zur alltags-
erfahrung gehört, ist es unsere aufgabe, sensibel für Veränderungen in un-
serer umwelt zu sein. die Kenntnis der Landschaft und ihrer Geschichte zu 
vertiefen und zu verbreitern, war das anliegen des Hearings. dieses zu einer 
permanenten aufgabe zu machen, hat sich die Stiftung niedersachsen zum 
ziel gesetzt: bei der erziehung, in Schulen, bei politischen entscheidungs-
trägern, bei Planern, architekten und natürlich bei Bauherren. deshalb bin 
ich dankbar, dass ich heute hier sprechen kann.

 aber zunächst: Was macht das Wesen einer Kulturlandschaft aus? 
 Landschaft ist der Totalcharakter einer erdgegend, hat alexander 
von Humboldt festgestellt. zum Gesamteindruck eines als einheit wahr-
nehmbaren Teils der erdoberfläche gehören natürliche und anthropogene 
Faktoren in ihrem zusammenwirken (Wöbse, S.�8). eine Kulturlandschaft 
hat die verschiedensten einflüsse der verschiedenen zeiten gespeichert. Sie 
ist wie ein wichtiger Speicher unseres kollektiven Gedächtnisses. 

Präsident Stiftung niedersachsen
DR. DietRiCh h. hoPPeNSteDt
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 und was macht eine Kulturlandschaft ästhetisch?
 Kulturlandschaften sind naturgebiete, die der mensch entwickelt, 
verändert, beeinflusst hat. Über Jahrtausende hinweg waren ökologische, 
ökonomische und kulturelle einwirkungen in einer ausgewogenen Balance 
zueinander. diese ausgewogene Balance ist es, die zu einer eigenen Schön-
heit der Kulturlandschaften führte.

 aber was hat Kulturlandschaft mit architektur zu tun?
 So ziemlich alles! architektur, die sich in einzeln stehenden Gebäuden, 
in dörfern, in kleinen und großen Städten manifestiert, ist ein wichtiger Be-
standteil der Kulturlandschaften, mit eigenen regeln, aber auch mit vielen 
Wechselbezügen zu der sie umgebenden Landschaft. So spiegelt die ar-
chitektur die wirtschaftlichen möglichkeiten eines Siedlungsraumes wider 
– auch die unterschiedlichen wirtschaftlichen Verhältnisse und damit die 
macht innerhalb einer Gesellschaft. Holz war der Baustoff großer Waldge-
biete, in den alpen die Lärche, die Fichte im Harz, die Kiefer in den nord-
ländern. Fachwerk aus eiche oder Fichte – je nach Standort – sind in weiten 
Teilen deutschlands im hügeligen Bergland und in den Tiefebenen zu finden. 
ausgefacht wurde mit dem, was es gab und was isolierte: Lehm gemischt 
mit gehäckseltem Stroh, mit gebrannten ziegeln, auch mit raseneisenstein. 
Gleiches galt für die dächer. Sie waren mit Holzschindeln, mit Sandstein-
platten, mit Tonziegeln der verschiedensten art, mit reet gedeckt. das Klima 
bestimmte dachneigung, Größe der Fenster, Lage des Hauses gegen den 
Wind und zur Sonne hin. 
 die enge oder Weitläufigkeit der Bebauung richtete sich nach Topo-
grafie und Bodenbeschaffenheit. in engen Tälern konnte nur eng gebaut 
werden, ebenso auf guten Böden und natürlich in den von einer Stadtmau-
er umgebenen Städten. auf sandigeren Böden, wie in Brandenburg, meck-
lenburg-Vorpommern, der Lüneburger Heide z. B., waren die dörfer weitläu-
figer, häufig gut eingegrünt durch eichen, weil die Schweine gleich am Hof 
reichlich mast fanden.
  es ließen sich noch viele andere Beispiele aufzählen dafür, dass über 
Jahrhunderte, ja, Jahrtausende hinweg Bauten und Bauweise von den ört-
lichen Gegebenheiten der natur abhingen und die zum Teil hohen handwerk-
lichen Fähigkeiten von den Besonderheiten der einzelnen materialien. der 

mensch lebte mit der natur im einklang, seine Bauten waren gewisserma-
ßen Teil der natur. dass sich alsbald auch in den Gebäuden eine soziale ab-
schichtung herauskristallisierte, ist bekannt. einzelne Haustypen deuten auf 
unterschiedliche Höfearten hin. Steinhäuser waren zu bestimmten zeiten in 
bestimmten regionen dem adel, der Kirche, den Häuptlingen vorbehalten, 
weil nur sie anfangs die Verteidigungsfähigkeit, später das Verteidigungs-
monopol besaßen. in den Städten, bei adelssitzen, im Kirchenbau und in 
großen Klosteranlagen wurde diese entwicklung durch die Stilepochen der 
großen geistesgeschichtlichen Grundströmungen beeinflusst. Wirtschaft-
liche Kraft und internationalisierung gaben den Kirchen, den Klöstern, dem 
höheren adel und den reichen Handelsstädten die möglichkeiten, auf frem-
de Techniken, neue materialien und vor allem neue Stilelemente zurückzu-
greifen. So löste die Gotik die romanik ab, es folgte das Barock und wie es 
weiterging, ist hinlänglich bekannt.
 alle diese entwicklungen sind jedoch nur möglich geworden durch eine 
sich weiterentwickelnde Wirtschaft. auch diese Kräfte wirkten auf unsere 
Kulturlandschaft ein. ihre wirtschaftliche nutzbarkeit hat ihren charakter 
verändert: die eigentliche Landschaft, zum Beispiel die Lüneburger Heide, 
die großen Überschwemmungsgebiete der urstromtäler, die Wälder durch 
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 monokulturen, größere landwirtschaftliche Schläge auf grund der techni-
schen entwicklung der Landmaschinen. die Landschaft verlor ihre ursprüng-
lichkeit, ihre Wildheit. die Gärten als ihr Spiegelbild wurden geordneter, be-
kamen eine eigene Geschichte, entwickelten sich zum Bindeglied zwischen 
natur und Kunst. ebenso wie die Bauten waren auch sie ausdruck der wirt-
schaftlichen Verhältnisse ihrer anleger oder deren Standeszugehörigkeit. und 
auch die baulichen anlagen der Wirtschaft, des Handwerks, des Handels, des 
Gewerbes und später der industrie waren eingebunden in die materialität, 
Stilrichtungen und Proportionen ihrer zeit und ihrer regionalen zuordnung.
 alle diese interdependenzen zwischen ort, zeit, nutzung, Gestaltung 
und einflüssen bilden das Gesamtgefüge einer Kulturlandschaft. aber wenn 
wir eine Landschaft betrachten, in ihr leben, dann nehmen wir sie natürlich 
nicht ausdrücklich als Kulturlandschaft wahr, sondern sie ist zunächst ein-
mal unreflektiert da, gegenwärtig. und dennoch sehen wir, haben Wissen, 
erinnerungen, sinnliche Wahrnehmungen. Wir nehmen die Kulturlandschaft 
als ästhetisch wahr.
 in der Tat stehen Kulturlandschaft und Ästhetik in einer engen Wech-
selbeziehung. Hans Hermann Wöbse hat dies in seiner arbeit über Ästhetik 
und Kulturlandschaft eindrucksvoll herausgearbeitet. mit der definition, 
dass Ästhetik die Wissenschaft von der sinnlichen erkenntnis ist, ging Baum-
garten (��88) über den im allgemeinen Sprachgebrauch bis heute syno-
nym verwendeten Schönheitsbegriff hinaus. »Sinnliche erkenntnis fügt der 
Wahrnehmung von realität nicht nur erinnertes und erwartetes hinzu, son-
dern führt zu einer auf sinnliche Wahrnehmung aufbauenden erkenntnis« 
(Wöbse, S.�8).
 Für die Schönheit, einem wichtigen Teil der Ästhetik, hat Plato formu-
liert, dass den dingen eine idee, ein architekt würde sagen ein Bauplan, zu-
grunde liegt und dass sie uns umso schöner erscheinen, je mehr von dieser 
idee in ihrem erscheinungsbild zu Tage tritt. dieser »objektiven« Ästhetik 
setzte Kant in seiner »Kritik der urteilskraft« eine »subjektive« Ästhetik ent-
gegen, wenn er sagt: »schön ist, was ohne Begriff allgemein gefällt«.
Wir können das Wesen des Schönen also nicht exakt beschreiben. das ver-
meintlich Subjektive macht diskussionen, erst recht entscheidungen nicht 
leichter. dabei besitzen wir »in unseren ästhetischen organen ein unerhört 
sensibles instrument, um Wechselverhältnisse und Systemstrukturen er-

fassen zu können, die für die plumpen mechanismen unseres rationalen 
denkens zu komplex sind« (Picht, ��74, S.7�0). Hierher gehört das, was 
wir intuition nennen. »intuitive urteile werden nicht logisch aufgebaut, sie 
sind schlagartig da« (Wöbse, S.��). es ist typisch für sie, dass sie eine große 
menge informationsmaterial parallel berücksichtigen, ohne jeden einzelnen 
Faktor separat zu berücksichtigen. Schließlich lassen sie sich auch nicht mit 
Worten erklären« (Blakeslee, ��88, S.32). und dennoch ist zum Beispiel der 
Begriff »Landschaftliche Schönheit« ein im Bundesnaturschutzgesetz ver-
wendeter Begriff und damit allgemein anerkannt.

 Verlieren unsere heutigen Kulturlandschaften an Schönheit, 
 wenn ja, warum?
 Wenn wir heute feststellen, dass unsere Landschaften – und im Sinne 
von Kulturlandschaft meine ich damit auch die dörfer und Städte – immer 
mehr an Schönheit verlieren, dann müssen wir uns doch fragen, woran das 
liegt. allein die Feststellung reicht nicht. es muss doch etwas unseren äs-
thetischen Gen-code stören. Gestört wird ein empfinden, das auf empirie 
aufgebaut ist, dann, wenn in der entwicklung Brüche auftreten. und die neu-
este zeit ist voll davon. 

 Was ist mit dem ���� gegründeten Bauhaus? 
 das manifest von Walter Gropius, mit dem er ���� die Stelle als direk-
tor der Schule antrat, verrät die ideologische dominanz und die verstiege-
nen erwartungen. »erschaffen wir gemeinsam den neuen Bau der zukunft, 
der alles in einer Gestalt sein wird: architektur und Plastik und malerei, der 
aus millionen von Händen der Handwerker einst gen Himmel steigen wird 
als kristallines Bild eines neuen kommenden Glaubens«. die Ästhetik der 
Kargheit will ich nicht leugnen, noch deren Verbindung mit ökonomischem 
Bauen, auch nicht grundsätzlich zahlreiche ergebnisse des Bauhausstiles. 
aber es ist doch eine architektur der egalisierung, die sich ganz bewusst von 
regionalen und historischen Wurzeln trennt, dafür aber zeitströmungen brei-
ten raum gibt. Was mich stört, ist der Versuch, an die Stelle der Ästhetik, die 
sich aus den oben genannten Quellen speist, eine neue religion zu setzen. 
und dieselbe Kritik muss sich auch Le corbusier mit seiner charta von athen 
aus dem Jahr ��33 gefallen lassen. Sie, die für die moderne ein großer Wurf 
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war, blendend in der analyse, teilweise katastrophal in den Folgen, zeugte 
von dem architekten als bekennenden Gesellschaftsreformer. Gebaute Ge-
sellschaftsentwürfe, das gelingt selten, sind auch schlicht unmenschlich.
 auch der Wiederaufbau Hannovers hat sich ein Stück weit an der char-
ta von athen orientiert. Schauen wir aus dem Fenster: der aegidientorplatz, 
der Friedrichswall, der Waterlooplatz als wichtige Plätze und Straßenräume 
sind zu reinen Verkehrsflächen degradiert. die Weite des Waterlooplatzes 
nutzte man einfach als Baugelände und riegelte sie mit der Bezirksregie-
rung ab. und die einkaufsgerechte innenstadt zahlt nun den Tribut an die 
noch verkehrsgünstiger gelegenen großen einkaufszentren in altwarmbü-
chen, Laatzen, Garbsen oder sonst wo. Fahren wir mit den Brüchen fort: 
Ganz sicher gehört dazu die nackte not nach dem Krieg. Sie musste mit den 
furchtbaren zerstörungen deutscher Städte fertig werden. Wenn es ums 
Überleben geht, ist für Ästhetik nur begrenzt Spielraum. unter diesen um-
ständen bleibt aber immer noch viel respekt für das Geleistete. zum Wahn 
ideologischer egalisierung gehören auch die Plattenbauten in der ddr.
 Vor allem: noch nie in der Geschichte des Bauens – man mag ja in 
diesem zusammenhang gar nicht von architektur sprechen – sind so viele 

neue materialien auf den markt gekommen wie heute. die verschiedensten 
Kunststein- und Kunststoffarten gehören dazu ebenso wie Verkleidungsma-
terialien, dachabdeckungen. die Baumärkte beliefern jeden mit einheitlich 
gefertigter Ware, die deutschland-, europa- oder gar weltweit vertrieben 
wird. ein Großteil der heute erbauten Häuser wird als Fertighaus nach Kata-
log gekauft, nicht für ein bestimmtes Grundstück oder dorf geplant. und da, 
wo doch noch gebaut wird, geschieht dies nicht selten durch Bauträger nach 
vorgegebenen oder gerasterten Plänen.
 Vieles von dem ist ganz sicher der Preis dafür, dass das breit gestreute 
Wohnungseigentum eine gewollte und gute gesellschaftspolitische zielset-
zung ist. es war auch schon immer in der Baugeschichte so, dass wirtschaft-
liche Fragen eine entscheidende rolle spielten, und zwar nicht nur bei Bau-
ern oder Bürgern. auch Schlösser waren vor billigen materialien oder Fakes 
nicht gefeit, wie Salzdahlum mit seinem schlechten Fachwerk unter imita-
tionsputz, Ludwigslust mit seinem zur industrie ausgebauten Pappmaché 
oder die weit verbreitete und später zur Kunst avancierte illusionsmalerei. 
Schon immer war es so, dass architektur im Schnittpunkt einer geschicht-
lichen und örtlichen achse angesiedelt war. Sie findet in einem bestimmten 
raum und zu einer bestimmten zeit statt. an dieser erkenntnis hat sich na-
türlich heute nichts geändert. 
 aber was sich grundlegend geändert hat ist die Verfügbarkeit aller ma-
terialien und Stile überall. das individuelle eingehen auf die Besonderheiten 
einer Kulturlandschaft ist häufig aufwändiger als ein Kauf »von der Stange«. 
dadurch wird unsere Kulturlandschaft globaler, besser gesagt beliebiger, 
charakterloser, geschichtsloser. die weltweite industrielle Fertigung – ver-
bunden mit viel zu billigen Transportkosten – bringt die gleiche Stillosigkeit 
in jedes dorf, in jede Stadt.
 ist dies alles nun ein Grund zum resignieren? Für die Städte- und Land-
schaftsplaner, für die architekten, für die Bauherren? nein, natürlich nicht. 
und das nicht nur, weil wir heute bei der architektenkammer sind. aber ganz 
aufhalten können wir den Trend nicht, dazu sind die wirtschaftlichen zwän-
ge zu groß.
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 Was ist zu tun, was können wir tun?
 ich meine, man sollte zunächst einmal darauf hinweisen, dass der ein-
fluss der architekten auf die Kulturlandschaft für die nächsten Jahrzehnte 
begrenzt sein wird, und zwar aus zwei Gründen: erstens sind �0 % der Bau-
ten, die in 30 Jahren existieren, heute schon gebaut und zweitens sind ca. 
40 – 50 % der Grundfläche einer Stadt im öffentlichen eigentum. das heißt: 
der größte Gestaltungsspielraum für die entwicklung und damit für den cha-
rakter einer Stadt liegt bei der Stadtplanung selbst. Sie ist verantwortlich für 
öffentliche Gebäude, Stadtbild prägende Plätze und Straßen, Grünanlagen, 
infrastruktureinrichtungen.
 das heißt einerseits, dass bei Stadtentwicklung und Bauleitplanungen 
die landeskulturelle Geschichte und ihr Bezug zum Planungsgebiet erkun-
det werden müssen. der genius loci muss der jeweiligen Planung zugrunde 
liegen. das heißt nicht, dass die Planung rückwärtsgewandt fortgeschrieben 
werden muss. aber die Planung sollte auf natürliche Gegebenheiten und die 
Geschichte rücksicht nehmen. zu oft wurde früher trotz zahlreicher War-
nungen im Überschwemmungsgebiet der Leine gebaut, ein Versicherer in 
dresden bezahlte seine anschrift »in der Flutmulde« während des elbhoch-
wassers bitter. unsere technologischen möglichkeiten haben uns hochmü-
tig gemacht. und die Planung sollte Geschichte sichtbar bleiben lassen. das 

gilt für einzelne Gebäude, Plätze und Quartiere ebenso wie für das Stadtbild 
einschließlich seiner Silhouette.
 das gilt auch für die auseinandersetzung um die Kölner moschee. Ha-
ben sich die Städte rein rechtlich auf eine solche auseinandersetzung vorbe-
reitet? in einem Land, in dem die freie religionsausübung garantiert ist, ist 
es natürlich erlaubt, für die Gläubigen ein Gotteshaus zu bauen. aber da eine 
Stadt Teil unserer Kulturlandschaft ist, hat sich ein solcher Bau in eben die-
sem Kontext zu bewegen, in seiner Lage, in seiner Beziehung zu historischen 
ensembles, in seiner dimension. eine demonstration der macht, eine kultu-
relle Herausforderung, ist nicht genehmigungsfähig. das deutsche Baurecht 
ist nicht das instrument kultureller auseinandersetzungen. nun mag manch 
einer fragen: und was ist mit unseren Kirchen, was ist mit dem Kölner dom, 
der durch Wilhelm ii. eingeweiht wurde, war das nicht auch ein Stück weit 
machtdemonstration? Ja, das stimmt. aber dies ist Teil unserer Geschichte, 
unserer christlich-abendländischen Kultur, damit auch unserer Landeskul-
tur. und die ist eben – ich benutze den Begriff hier – Leitkultur. mag sein, 
dass in �00 Jahren die entwicklung weiter ist, dass man dann anders darüber 
denkt, dass die Geschichte sich weiterentwickelt hat und damit die Landes-
kultur als Teil von ihr.
 als planende Kommune muss ich jedoch nicht nur die bisherige landes-
kulturelle entwicklung kennen und berücksichtigen, ich muss auch aktuelle 
Grundströmungen erspüren und aufgreifen, um das morgen nicht nur auf der 
Basis des Gestern zu planen. Wirtschaft als motor von Veränderungen – was 
heißt das? Wenn es so ist, dass die wirtschaftliche entwicklung maßgeblich 
ist für die Veränderungen unserer Kulturlandschaft und damit auch für unse-
re Städte, dann hat das für die infrastruktur und damit für die Städteplanung 
große auswirkungen! 
 die hoch entwickelte Wirtschaft entfernt sich zunehmend von den klas-
sischen Produktionsprozessen. Sie ist deshalb auch nicht mehr in gleichem 
maße wie bisher auf die herkömmlichen städtischen infrastrukturen ange-
wiesen: massenproduktion wird in Billiglohnländer verlagert, d.h. vielfach 
bedarf es keiner großen Werkhallen mehr. dort, wo sie noch notwendig sind, 
wie in der automobilindustrie, sind menschen durch roboter ersetzt. nicht 
mehr viele menschen müssen in großen Wohneinheiten in der nähe der 
Werke wohnen.
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 Logistische zentren werden nicht mehr unbedingt in den Ballungs-
zentren, sondern an wichtigen magistralen errichtet. und die modernen 
Kommunikationswege ersetzen die notwendigkeit ständiger physischer 
Präsenz. das heißt, für die Wirtschaft verliert die klassische infrastruktur ei-
ner Großstadt an Bedeutung. Sie ist vielfach nicht mehr zwingende Produk-
tionsvoraussetzung. aber nicht nur die Städte sind von den Veränderungen 
der Wirtschaft betroffen, auch die unternehmen selbst sind es. es gibt nicht 
mehr den klassischen unternehmensstandort mit Sitz der Verwaltung, der 
entwicklung, der Produktion mit hoher Fertigungstiefe an einem Standort. 
Heute haben wir einen Konzernsitz, sagen wir in Hannover, einen Holdingsitz 
in Luxemburg, eine Finanzierungsgesellschaft in dublin, eine montagestätte 
in einer Stadt mit der höchsten Förderquote, aber in keinem Fall eine Ferti-
gungstiefe über �5%, zulieferer weltweit nach dem Just-in-Time-Prinzip, das 
rechenzentrum wird online von Kalifornien aus gewartet, die Software in 
indien entwickelt, das callzentrum ist in Leipzig und die Post wird aus dem 
nahen Tschechien versandt. mdH, dies ist heute vielfach realität, wirtschaft-
liche notwendigkeit. aber ein solches unternehmen braucht eine identität, 
der sich die mitarbeiter verbunden fühlen, das management muss sich für 
das Gesamtunternehmen verantwortlich fühlen und nicht nur für das Funkti-
onieren einzelner Teile und ihres zusammenspiels.

 Kultur als identität für alle
 Hier kommt heute der Kultur eine wachsende Bedeutung zu. Kultur 
hat einen ganz wichtigen anteil daran, dass die menschen in der Lage sind, 
sich verorten zu können. das in der Kultur gespeicherte kollektive Gedächt-
nis führt wie bei der Kulturlandschaft dazu, dass sich jeder mensch als Be-
standteil, mitträger und Weitergeber menschlicher, in unserem Fall christ-
lich-abendländischer Kultur verstehen darf. das gibt ihm Geborgenheit und 
Selbstbewusstsein, identität. und was für den einzelnen gilt, gilt auch für 
unternehmen. Sie können auf dauer nicht ausschließlich dem volatilen Ka-
pital verpflichtet sein. Sie müssen einen Heimatstandort haben, ein Heimat-
land. und das meine ich nicht nur emotional, sondern aus ganz handfesten 
wirtschaftlichen und politischen Gründen. in schwierigeren zeiten braucht 
ein unternehmen rückhalt.
 die Kultur und ihre einrichtungen können hier identitätstiftend wirken. 
Kulturelle einrichtungen, die dieses vermitteln, treten aus ihrem elitären, 
nur für wenige Bildungsbürger ursprünglich gedachten dasein heraus und 
werden wichtige Bildungseinrichtungen für breite Schichten, auch einrich-
tungen zur integration. Sie gehören somit zu den ganz wichtigen kommu-
nalen infrastruktureinrichtungen der zukunft. diese in der Stadt richtig zu 
verankern, ist eine enorme Herausforderung für die Städteplaner, sie in ihrer 
neuen Funktion zu bauen oder nur zu verändern, für die architekten. die 
Landeskultur in der Stadt verändert ihr Gesicht. 
 ein großer Teil städtischer und dörflicher Bebauung unterliegt jedoch 
privater entscheidung. und da wird es schwierig: Wir sagen leichthin, das 
ist Geschmackssache und somit dem einzelnen überlassen. die Knappheit 
des raumes, prägend für die europäische Lebensweise sowie die dichte der 
Bebauung und des zusammenlebens zwingen uns jedoch zu einem min-
destmaß an ästhetischer Verbindlichkeit. allein die Lage eines Privathauses 
an einem öffentlichen Platz oder einer öffentlichen Straße machen es in ge-
wisser Weise zur res publica.
 die Kommunen können hier sicherlich beeinflussend eingreifen. 
Schlimmste auswüchse können verhindert werden durch Gestaltungssat-
zungen, in denen Traufhöhen, Form, neigung und Farbe der dächer vorge-
geben werden, oder Baustoffe. aber auch mit solchen Vorschriften lässt 
sich Grauenvolles hervorbringen. ich kann keine Ästhetik vorschreiben. Hier 
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muss mit anderen mitteln gearbeitet werden. Hier liegt die aufgabe bei uns 
allen. Bei der erziehung und im unterricht – angesichts von »Pisa« keine 
ganz leicht aufgabe. der mangel von musischer und historischer Bildung 
verstärkt gerade das ästhetische dilemma.
 nun können wir uns für die Baukultur nicht kurzfristig einen eigenen 
menschen formen. Wir müssen also gezielt ansetzen. und wir heißt: die 
Kommunen, die Baubehörden, die architekten und ihre einrichtungen, z.B. 
die architektenkammer, aber eben auch einrichtungen wie die Stiftung nie-
dersachsen. Wir müssen das auge von Planern, Bauherren und Bauausfüh-
renden schulen, ganz altmodisch gesagt: erziehen. am besten setzt man da 
an, wo die meisten oder alle durch ein nadelöhr müssen: bei der Bauland 
ausweisenden Kommune oder bei der Baugenehmigungsbehörde. neben 
dem hoheitlichen akt der Baugenehmigung oder der Veräußerung von Bau-
land eine freiwillige Beratung durch geschulte, kenntnisreiche Kräfte wäre 
eine schnell zu realisierende und wirksame maßnahme. oder diese Behör-
den zeigen die möglichkeiten auf, wer so etwas macht und verweist auf die 
Profis, wie die architekten und ihre einrichtungen. es gibt Kurse für nordic 
Walking, Wickelkurse für werdende Väter, Kochkurse. Wo sind die Kurse für 
die Bauherren, von der architektenkammer, von der Bausparkasse? Wo die 
Beratungsstellen, die mir nicht nur einen Leitfaden für den umgang mit Be-
hörden, sondern auch für die regionalen Besonderheiten, entwicklungen, 
für die kultur- und naturräumliche umgebung bieten?
 um missverständnissen vorzubeugen: das ziel ist nicht eine retrokul-
tur, keine rückkehr zu irgendeiner vermuteten guten alten zeit, sondern 
das erlernen von maßstäblichkeit. es wird Bauaufgaben geben, die sich der 
umgebung unterzuordnen haben. an anderen orten wird es gut sein, sich 
zu behaupten. an dritten: sich aufzulehnen, neue maßstäbe zu setzen. das 
Spektrum zwischen dienen, anpassen, protestieren ist groß und mit jeder 
aufgabe neu zu bestimmen. dennoch spüren wir alle, dass es Grenzen gibt, 
ein maßloses Bauen, das sich auf nichts mehr bezieht als auf die egobezo-
gene Befindlichkeit des Bauherrn.
 Wir denken in der Theorie hoch von der architektur: sie soll identität 
stiften, imagefaktor einer Stadt sein, ökologisch nachhaltig und umweltbe-
wusst sein und bei der Lösung sozialer Probleme helfen. Jedes für sich eine 
gewaltige aufgabe! ich glaube, dass ein Bau, der maß nimmt an den kultur-

wie naturräumlichen Gegebenheiten, der der oftmals veränderten Funktion 
des Gebäudes gerecht wird, ganz von selbst einen Beitrag für die oben ge-
nannten großen ziele leisten wird.
 Wer über Baukultur spricht, muss freilich auch raum geben für das 
neue in der architektur. dieses Haus ist ja ein gutes Beispiel. das notwen-
dige Bauvolumen mit modernen materialien verwirklicht lässt es doch leicht 
erscheinen. der Standort hier führte früher durch die auflassung der Befes-
tigungen und Wälle in den alten Städten zu neuen Stadtplänen und Bebau-
ungen. die englische und in deren Folge die deutsche Gartenstadt sind eine 
reaktion auf die schlechten Wohn- und Lebensverhältnisse und die stei-
genden Bodenpreise in den Großstädten. Schließlich sei an die umgestal-
tung des ruhrgebietes, an die umnutzung der alten industriekathedralen 
erinnert: dieser Wandel, konzentriert in der internationalen Bauausstellung 
(iBa) emscher Park, hat einer ganzen Generation neues Sehen beigebracht. 
und auch die Stadt Hannover muss auf die Veränderungen in Wirtschaft und 
Gesellschaft antworten geben: durch weiteren ausbau der kulturellen infra-
struktur, vielleicht doch auch durch anknüpfen an die große Tradition in der 
Garten- und Landschaftsgestaltung.

 aber was ist nun nach alledem mit der corporate architecture?
 Wir werden ja gleich die ausführungen von Herrn Präsidenten Schnei-
der dazu hören. aber so viel sei doch gesagt: wer baut, sollte ästhetisch 
bauen, und ästhetisch heißt, in der Logik des von mir Gesagten ein Bestand-
teil der Landeskultur bleiben. Für zu viel rücksichtslose egozentrik ist da 
kein raum, für große Würfe schon. ich denke an die corporate architecture 
von Hertie in den 70er-Jahren: die mit durchbrochenen weißen Kacheln ver-
sehene Fassade, die in allen Städten deutschlands zwar einen hohen Wie-
dererkennungswert hatte, aber auf gewachsene umgebungen überhaupt 
keine rücksicht nahm. und was ist das für eine corporate identity, die sich 
auf die äußerliche Fassade beschränkt?
 oder nehmen wir dieses Haus der nord/LB: es ist ein großer Wurf, 
greift die alten stadträumlichen Strukturen auf, hat viel mehr Bauvolumen 
als das rathaus, macht ihm aber durch die Leichtigkeit der materialien keine 
Konkurrenz, auch nicht in den Proportionen. und es ist am aegi eben doch 
ein herausragender Blickfang ohne zu dominieren. es ist eben sehr ästhe-
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tisch und ist eben deshalb so wichtig für die identität des unternehmens. 
aber wehe, wir wollten den Bau darüber hinaus mit einer besonderen cor-
porate identity begründen: mit der Transparenz, die diese gläserne archi-
tektur für das unternehmen symbolisch darstellt. Wäre dann die elegante, 
aber nicht so einsehbare Fassade des Sparkassenverbandes niedersachsen 
am Schiffgraben, die ein gewisser Herr Schneider vor mehr als �5 Jahren ent-

scheidend mitgestaltet hat, ein Symbol für die intransparente arbeitsweise 
von Verbänden. Kann man dann nicht mit gleichem recht sagen, das Gebäu-
de der nord/LB weise auf den gläsernen Kunden in der deutschen Kredit-
wirtschaft hin, oder der erst während der Bauphase sich herauskristallisie-
rende Turm zeige die Schwierigkeiten bei der Konsolidierung der deutschen 
Landesbanken hin zu einem Spitzeninstitut auf?
 Wenn wir unter diesen unternehmensspezifischen Gesichtspunkten 
corporate architecture begriffen, dann würden unsere Städte bald nur noch 
Friedhöfe für Logos sein. aber wenn wir uns an art. �4 GG halten, wonach ei-
gentum verpflichtet und ein unternehmen eben auch dem Gemeinwohl ver-
pflichtet ist, dann ist eben so ein Bau eine res publica, und dann unterliegt 
er den Gesetzen der Kulturlandschaft, also der Ästhetik.

 meine damen und Herren architekten: helfen Sie uns, den Laien, den 
Politikern, den Verantwortlichen wo auch immer, helfen Sie uns, die großen 
und kleinen Bauaufgaben so zu lösen, dass sie nicht beliebig sind, nicht 
einerlei, sondern zeitgemäße zeugen einer konkreten europäischen Kultur-
landschaft, die insgesamt in der Welt ihresgleichen sucht. die europäische 
Stadt, viel geschunden, voll von Problemen, aber liebenswert und einfach 
schön: sie ist ein hohes Gut, das wir nicht verlieren wollen an irgendeine 
megalopolis. oder ganz einfach mit Goethe: »Fehler darf man machen, nur 
nicht bauen«.



architektur als Teil der unternehmensphilosophie

mein Beitrag »architektur als Teil der unternehmensphilosophie« beschäf-
tigt sich mit dem aspekt des strategischen einsatzes von architektur zur 
erfolgreichen Kommunikation von Firmeninhalten. die These lautet: unter-
nehmer, die für den eigenbedarf bauen, verfügen über eine entsprechende 
Philosophie und verbinden diese mit einem Qualitätsanspruch als ausdruck 
der einheit von hochwertigem Produkt und image fördernder Gebäudege-
staltung. mit anderen Worten: die qualitätsvolle Gestaltung der eigenen im-
mobilien ist ein Schlüsselbaustein der strategischen marketingkonzeption. 
dabei wird das Firmenprofil nach außen und innen geschärft. 
 Haben bedeutende unternehmen bereits in der Vergangenheit die Sym-
bolkraft gestalterisch anspruchsvollen und ausdrucksstarken Gewerbebaus 
erkannt, so wird dieses Potenzial von kleineren und mittleren unternehmen 
noch zu wenig ausgeschöpft. »es überrascht«, so Jons messedat in seinem 
Buch »corporate architecture«, »dass die vielfältigen möglichkeiten, archi-
tektur als zentrales element der Kommunikation von unternehmens- und 
markeninhalten einzusetzen, trotz eines erheblichen investitionsvolumens 
nicht effektiv genutzt werden«. er leitet daraus ab, dass die architektur 
eines Firmengebäudes stets ein Statement zum unternehmen selbst ist. der 
aufmerksame Betrachter schließt von der äußeren erscheinung automatisch 
auf das unternehmen und leitet einen Teil seiner Bewertung davon ab. ei-
nige bekannte Konzerne, wie zum Beispiel Trumpf, haben die einsatzmög-
lichkeiten der Baukunst erkannt und erfolgreich für ihre strategischen ziele 
eingesetzt.

 unternehmer, die den Wunsch oder den Bedarf haben, ihr eigenes Fir-
mengebäude zu erstellen, müssen sich zwangsläufig mit architektonischer 
Gestaltung und Wirkung auseinandersetzen, denn sie transportieren nach-
weislich einen Teil der eigenen unternehmenskultur. 
 die Kultur eines unternehmens ist in der regel sehr komplex. Sie be-
schreibt nicht nur seine identität, sondern auch die eigene Geschichte, das 
eigene rollenverständnis, die ziele und Visionen sowie die eigenen sozi-
alen und ethischen Werte. die architektur versucht, geistige Qualitäten der 
unternehmenskultur, die in jedem unternehmen in unterschiedlicher Form 
existieren, in »gestalterische raumkörper zu übersetzen« (messedat) – sie 
also zu materialisieren und damit das unternehmen in seiner zielrichtung zu 
unterstützen.
 es reicht heute nicht mehr, nur gut gestaltete Gebäude zu bauen. die 
architektur muss sich am gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Prozess 
orientieren und damit ihren Beitrag an der Wertediskussion leisten. obwohl 
bereits zahlreiche unternehmen der guten und angemessenen Gestaltung 
ihrer Gebäude besondere aufmerksamkeit schenken, verkennen immer 
noch ganze industriezweige und Branchen die einsatzmöglichkeiten, in de-
nen architektur den unternehmenserfolg unterstützen könnte.
 architektur ist immer an einen ort gebunden und kann nie isoliert be-
trachtet werden. architekturentwürfe sind immer Stellungnahmen und aus-
einandersetzungen mit dem ort und seiner umgebung. Sie sind antworten 
auf städtebauliche, funktionale und technische anforderungen. architektur 
ist aber auch verbunden mit Personen. dabei kommt dem Bauherrn eine 
Schlüsselfunktion zu. er bestimmt die anforderungen, er verfügt über das 
Budget, er bestimmt letztendlich mit seinem anspruch über die Qualität. der 
Präsident des Bda, Kaspar Kraemer, hat einmal über den Begriff der Quali-
tät geschrieben: »es kann kein zweifel daran bestehen, dass unser Wachs-
tum nur noch über Qualität funktionieren kann. Verbesserungen, optimie-
rungen, Veredelungen sind gefragt«. Qualität ist mehr als nur bautechnische 
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oder gestalterische Güte und nicht nur ein Kostenfaktor. die Qualität des 
Bauens kann nach Winfried nerdinger »erstens rein technisch oder ökono-
misch bestimmt werden als stabile Konstruktion, bauliches Funktionieren 
oder Wirtschaftlichkeit. Sie kann zweitens rein ästhetisch definiert werden 
als gute Gestaltung. und Qualität kann drittens sozial definiert werden als 
Bauen für menschen und deren institutionen in bestimmten historischen 
oder gesellschaftlichen dimensionen. entscheidend ist, dass alle drei ge-
nannten ebenen von Qualität nicht auseinanderdividiert, sondern immer 
zusammen gesehen werden müssen. erst dann ist Verantwortung auch von 
existenzieller Bedeutung.« maßstab für Qualität setzt immer eine gewissen-
hafte und dialektische auseinandersetzung mit den Besonderheiten des 
ortes, der nutzungsvorgaben und der Grundstücksbedingungen voraus. es 
geht also immer um die ganzheitliche Lösung einer Bauaufgabe, deren drei 
wichtigste Bedingungen in eine Balance gebracht werden müssen: der Ge-
brauchswert, der ästhetische Wert und das eingehen auf den ort.
 die spezifische aufgabe des architekten liegt neben dem entwerfen 
von inhalten und Formen auch darin, neue entwicklungen und Bedürfnisse 
aufzugreifen, um räumlich, gestalterisch und technisch neues zu denken 
und zu realisieren. innovation bedeutet dabei nicht ein mehr an Technik, 
sondern auch ein mehr an kritischer reflexion und eine zunahme an nach-
haltigen und experimentellen Konzepten. architektur als Quelle der innova-
tion muss sich mit neuen materialien, neuen Technologien und neuen Pro-
duktionsmethoden auseinandersetzen. der kreative Gebrauch lässt dann 
auch eine neue zeitgenössische Ästhetik entstehen. architektur hat aber 
nicht nur zweckdienlichen charakter, sondern immer auch eine symbolische 
Funktion. die Kunst, gute und nachhaltige architektur zu schaffen, besteht 
in der Sublimierung von Komplexität. und zwar durch reduktion, Verdich-
tung, Vereinfachung. doch all dieses erfordert Präzision im entwurf und in 
der ausführung. Genau die Präzision, die wir von Produkten verlangen, die 
den erfolg von unternehmen ausmachen.

 entwicklungslinien der corporate architecture
 ich will nun einige entwicklungslinien aufzeigen, wie »Firmenmarken« 
in architektur übersetzt werden: Seit Beginn der industrialisierung ent-
standen Bauten für unternehmen, deren Gestaltung über die erfüllung von 

Grundparametern wie nutzbarkeit, technische Qualität und Wirtschaftlich-
keit hinausging. Lange vor dem ersten Weltkrieg bauten große Konzerne, 
aber auch kleinere Betriebe moderne und ausdrucksstarke Werksgebäude. 
der internationale erfolg der deutschen Wirtschaft und der Qualitätsbegriff 
»made in Germany« hängen eng zusammen. Wesentlich war dabei eine 
ganzheitliche Firmenphilosophie. Warum? die unternehmen präsentierten 
sich in einprägsamen, ausdrucksvoll gestalteten Gebäuden. Bereits in der 
Frühphase haben die aufstrebenden Gründerväter der industriellendynasti-
en die architektur ihrer Produktionsstätten zur Vermittlung von Botschaften 
genutzt. So wurden bei Krupp in essen in anlehnung an die Gartenstadtbe-
wegung nicht nur die Betriebsgebäude, sondern vor allem die Werkssied-
lungen zum Hauptbestandteil im erscheinungsbild des unternehmens. das 
engagement der Gründerfamilie prägte durch die Firmenbauten und die 
Wohnsiedlungen eine ganze region. die mitarbeiter wurden somit an das 
unternehmen gebunden. umfassende Sozialeinrichtungen bewirkten zu-
dem eine starke identifikation der »Kruppianer« mit ihrem arbeitgeber und 
hatten eine große Werbewirkung nach außen. es herrschte aber das Prinzip 
der »eingebauten« Sozialkontrolle.
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 nach dieser eher patriarchalisch geprägten Phase sind zwei Beispiele 
zu nennen, die als ikonen der industriearchitektur gelten, denn mit ihrer 
überzeugenden innovationsbereitschaft und dem ganzheitlichen Qualitäts-
bewusstsein meisterten die unternehmen selbst die Weltwirtschaftskrise 
und die restriktiven Bedingungen der nachkriegszeit. So gilt die aeG Tur-
binenhalle in Berlin von Peter Behrens ��08/0� als musterbeispiel für eine 
übergreifende, der moderne verpflichteten Gestaltungsphilosophie, die auf 
das gesamte erscheinungsbild des unternehmens angewendet wurde. Beh-
rens entwarf neben den Betriebsgebäuden der aeG auch deren grafisches 
erscheinungsbild, also das design der elektrogeräte, das Firmenlogo und 
die Werbung – corporate identity schon vor der erfindung des Begriffs. die 
berühmte Turbinenhalle zeigt noch merkmale des Jugendstils. eine Glas-
front, massive Backsteinecken und eine originelle Giebelform machten die-
sen Bau unverwechselbar, wenngleich die architektur nur nach außen wirkt. 
Für das innere hatte man sich noch wenig neues einfallen lassen.
 das zweite historische Beispiel finden wir hier im niedersächsischen 
alfeld, nämlich die Schuhleistenfabrik Fagus Werke von Behrens-Schüler 
Walter Gropius. Übrigens seine erste bedeutende architektonische arbeit, 
die er ���0/�� zusammen mit adolf meyer realisierte. dieser Bau brachte 

die Stahl- und Glasarchitektur einen wesentlichen Schritt nach vorn. das 
dreigeschossige Gebäude wird von einem Stahlskelett getragen, die außen-
wände sind in Glasflächen aufgelöst, deren nichttragender charakter durch 
das Fehlen von Stützen an den ecken betont wird. Gropius und meyer gingen 
einen Schritt weiter als Behrens und verzichteten vollständig auf geschlos-
sene Wandflächen. Sie machten die arbeitsvorgänge durch Glas von außen 
sichtbar und ließen Licht nach innen. 
 eines der bekanntesten und plakativsten Beispiele der neuzeit für 
symbolhafte architekturformen und zeichenhafte Gestaltungselemente als 
Hinweis auf Tätigkeitsfeld und Produkt des unternehmens ist sicherlich das 
BmW-Hochhaus in münchen. die runden Türme des Gebäudes erinnern an 
einen Vierzylindermotor und symbolisieren Kraft und Liebe zur Technik. die 
Gebäudeform besitzt auch nach über 30 Jahren einen hohen Wiedererken-
nungswert. der auffällige, von Karl Schwanzer konzipierte Gebäudekomplex 
erhöht die identifikation der mitarbeiter mit dem unternehmen und macht 
deutlich, dass BmW auch in seiner baulichen Gestaltung auf innovationen 
setzt. Sogenannte »Signature Buildings« werden von unternehmen auch zur 
demonstration der wirtschaftlichen Potenz und macht errichtet.
 ebenso zeichenhaft wie spektakulär ist das von coop Himmelb(l)au 
entworfene erlebnis- und auslieferungszentrum BmW Welt auf der anderen 
Straßenseite: ein »Formengewitter« (Bauwelt), das Wagemut und außerge-
wöhnlichkeit symbolisiert. eröffnung ist im oktober 2007. dieser Bau ist der 
vorläufige Höhepunkt in der Kommunikation von markeninhalten. Schon 
seit einigen Jahren führt das zusammenwirken von markeninhalten und ar-
chitektur zum Bau von image fördernden erlebniswelten. der Kunde wird 
eingeladen, die speziellen markenwerte und das damit verbundene Lebens-
gefühl durch räumliche inszenierungen vor ort zu erleben. Vor allem die au-
tomobilindustrie und die modebranche setzen verstärkt auf architektur als 
medium zur Vermittlung ihrer markenimages. So wurden schon vor Jahren 
für die autostadt der Volkswagen aG in Wolfsburg alle marken des Konzerns 
in architektur »übersetzt« und mit der Gläsernen manufaktur von Henn ar-
chitekten in dresden wurde ein neuartiger Gebäudetypus entwickelt, der 
aspekte aus der Produktion und der unterhaltung vereint; eine Symbiose 
aus Produktionsstätte und Schaufenster mit öffentlicher einsichtnahme. die 
Liste der automobilhersteller, die architektur als inszenierungsmedium ein-
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setzen, ist lang. ob BmW, VW, Porsche oder citroën, sie versuchen alle, sich 
spektakulär zu überbieten.
 als weiteres Beispiel für individuelle ausdrucksformen der Firmen-
architektur zeigt die Firma Vitra in Weil am rhein. die Gestaltung des um-
fangreichen Gebäudekonglomerats liegt bewusst in verschiedenen Händen. 

mehrere architekten wurden mit der Planung einzelner Bauten beauftragt. 
die individuellen ansätze der unterschiedlichen architektenpersönlich-
keiten bewirken ein pluralistisches erscheinungsbild. die abwendung von 
einer einheitlichen Firmenarchitektur hat zu einer anderen, durch individu-
elle Gebäude geprägten identität geführt. zur umsetzung dieses Konzeptes 
wurden zwischen ��8� und ���4 bekannte architekten wie Grimshaw, cit-
terio, Gehry, Hadid, ando, Siza mit der Planung von Funktionsgebäuden be-
traut.
 der Büromöbelhersteller Wilkhahn aus Bad münder bei Hannover hat 
Leitsätze zur unternehmensphilosophie formuliert, die für alle Bereiche 
Gültigkeit haben. die deckungsgleichheit, die sich daraus im anspruch an 
Produkt, Produktion und Produktionsstätten ergibt, bewirkt eine starke 
Homogenität des gesamten unternehmens. in besonderem maße wird in 

den unternehmensleitsätzen dem aspekt Ökologie Bedeutung beigemes-
sen. Sichtbarer ausdruck dieser unternehmenskultur sind die von Frei otto 
��88 konzipierten vier zeltartigen Pavillons sowie die später von Thomas 
Herzog entworfenen Produktionshallen. erstmals wurden hier industrielle 
Produktionshallen unter dezidiert ökologischen Fragestellungen realisiert. 
die Verbindung von nachhaltigkeitsprinzipien und natürlichen materialien 
mit ausgefeilter, technischer innovation spiegelt sich auch in den Produkten 
wider. So wurde der Bürostuhl Picto zum inbegriff einer neuen Produktions-
ästhetik. Gleichzeitig wurde die neue architektur zum Symbol für die gewan-
delten organisationsstrukturen in Produktionsprozessen.
 assoziationen zum unternehmensinhalt: in der architektur von Firmen-
gebäuden finden sich aspekte, die einen Hinweis geben auf den inhalt und 
das spezielle Tätigkeitsfeld von unternehmen. der externe Betrachter kann 
assoziationen zu firmenspezifischen eigenschaften und markenwerten 
bilden. ein Beispiel ist das Hochregallager der Firma erco von Schneider 
und Schumacher. durch den einsatz von material, Farbe und Licht werden 
typische Kennzeichen des unternehmens nach außen sichtbar gemacht. das 
Hochregallager bildet als dynamische Lichtskulptur den zentralen unterneh-
mensinhalt einer Lichtfabrik ab.
 eine Prägung durch das zusammenwirken von unternehmerpersön-
lichkeit und architekten lässt sich am Beispiel der Firma Trumpf in ditzingen 
demonstrieren. das unternehmen zählt zu den führenden Herstellern in der 
Fertigungstechnik. das Faible des ehemaligen geschäftsführenden Gesell-
schafters und inhabers Berthold Leibinger für architektur bewirkte, dass im 
zusammenspiel mit den architekten Barkow und Leibinger bemerkenswerte 
Bauten entstanden, so das 2003 fertiggestellte Verwaltungsgebäude und 
die schon ���8 entstandene Laserfabrik mit Logistikzentrum. der Standort 
an einer viel befahrenen autobahn garantiert dem Bau erhöhte aufmerk-
samkeit. Vor allem die nachterscheinung ist aufgrund der Transparenz des 
Baukörpers eindrucksvoll. die maxime der Firmenleitung lautet: »erstklas-
sige arbeit kann nur in erstklassiger arbeitsumgebung entstehen.«
 mit zwei sogenannten Supermarkt-Bauten, die in der regel für »un-ar-
chitektur« stehen, soll abschließend gezeigt werden, dass hässliche 08/�5-
Kisten nicht gottgegeben sind. am Beispiel dieser vermeintlich banalen auf-
gabe »einkaufsmarkt« stellt sich die Frage, was gute architektur ist. antwort 
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in diesem Fall: eine architektur, die eine rationale Struktur entwickelt, die 
konstruktiv ausgelegt ist und die durch ihre konsequente zweckmäßigkeit 
und Funktionalität eine große Flexibilität im inneren zulässt. in despangs 
nahversorgungszentrum in Hannover, ausgezeichnet mit dem Staatspreis 
2004, lassen sich die abgrenzungen der nutzer jederzeit neuen Bedin-
gungen anpassen. im ergebnis ist ein neuer Typus eines einkaufsmarktes 
entstanden, der die Kraft hat, einen zentralen ort in einem heterogenen um-
feld zu entwickeln.
 Für Supermärkte scheint ein ungeschriebenes Gesetz zu gelten: So 
niedrig wie die Preise ist auch der anspruch an die architektur. nicht so in Ös-
terreich. dort entstehen immer mehr märkte, die ambitioniert gestaltet und 
– was bisher kaum vorstellbar war – als Beitrag für die architekturbiennale 
in Venedig vorgesehen sind. die Tiroler Supermarktkette mPreis verfolgt mit 
ihren �20 Filialen eine Strategie, in der die raumqualität und der individu-
elle Standort zentrale elemente im Gesamtkonzept sind. das unternehmen 
schafft damit den Spagat zwischen einer regional abgestimmten architek-
tur und der identifikation und Wiedererkennbarkeit der marke mPreis. die 
Philosophie des geschäftsführenden Gesellschafters lautet: »Supermärkte 
gehören zu den am meisten frequentierten öffentlichen räumen. es ist nicht 
gleichgültig, wie sie aussehen«.

 resümee
 Seit Beginn der industrialisierung sind Bauten für unternehmen ent-
standen, deren Gestaltung über die erfüllung von Grundparametern wie 
nutzbarkeit, technische Qualität und Wirtschaftlichkeit hinausging. es hat 
sich gezeigt, dass unternehmensarchitektur verschiedene erscheinungs-
formen annehmen kann. es gibt gleichzeitig symbolhafte, inhaltliche, ein-
heitliche oder pluralistische ansätze. corporate architecture ist zu einem 
strategischen Werkzeug in der unternehmensführung geworden und kann 
einen wesentlichen Beitrag zum wirtschaftlichen erfolg und zur Kultur von 
unternehmen leisten. auch in der jüngeren Vergangenheit und Gegenwart 
haben unternehmen es verstanden, ihre architektur wirkungsvoll für be-
triebsinterne Prozesse, Werbung und Öffentlichkeitsarbeit einzusetzen. 
dabei handelt es sich um Bauten der Produktion, Verwaltung, Handel und 
dienstleistungen. Bekannte Firmennamen wie Siemens, Borsig, Braun, züb-
lin, BmW, VW, Porsche, Vitra, Wirth, Trumpf sind Beispiele, mit denen viele 

menschen nicht nur Produkte oder dienstleistungen, sondern auch einpräg-
same Gebäude assoziieren. eines haben diese Beispiele gemeinsam: Hier 
wurden zur optimierung der Betriebsprozesse architekten eingeschaltet, 
die maßgeschneiderte funktionale und gestalterisch hochwertige Gewer-
bebauten entwarfen. ich denke, ihre investition hat sich mehr als bezahlt 
gemacht. Leider handeln nicht viele unternehmen so, sondern lassen sich 
Gebäude »von der Stange« errichten, die banal und einfallslos wirken und 
außerdem die umwelt verschandeln.
 die Planung eines einprägsamen erscheinungsbildes profitiert von ei-
ner interdisziplinären zusammenarbeit verschiedener Beteiligter. das ziel 
sind qualitätsvolle Gebäude und raumkonzepte, die den inhalt, die iden-
tität und die Persönlichkeit eines unternehmens optimal und angemessen 
nach innen und außen repräsentieren. in diesem Sinne kann die unterneh-
mensarchitektur einen wesentlichen Beitrag zum wirtschaftlichen erfolg und 
zur Kultur eines unternehmens leisten. und damit auch gleichzeitig einen 
Beitrag zu einer neuen Kultur des Bauens, auch für Bauaufgaben, die mehr 
sein können als reine zweckbauten. otl aicher äußerte einmal: »man ist so, 
wie man sich zeigt und wie man sich zeigt, so ist man«.

WoLFGANG SChNeiDeR



27

PRoF. DR. uDo WeiLACheR

dekan Fakultät für architektur und Landschaft, Leibnitz universität Hannover

Öffentliche räume – Verlorene orte?

die Beantwortung der Fragen, welche positiven auswirkungen die Baukultur 
für die aufwertung des öffentlichen raumes haben kann und welche rolle 
dabei die öffentlichen Plätze spielen könnten, war bereits für die historische 
Gartenkunst und ist noch heute für die aktuelle Landschaftsarchitektur von 
zentraler Bedeutung, denn Landschaftsarchitektinnen und -architekten tra-
gen einen erheblichen Teil der Verantwortung für die qualitätvolle Gestal-
tung urbaner außenräume, ob begrünt oder unbegrünt. Städtische Plätze, 
das lehrten uns bereits berühmte Gartenkünstler wie andré Le nôtre in Fran-
kreich, Friedrich Ludwig von Sckell und Peter Joseph Lenné in deutschland, 
Frederick Law olmsted in den uSa oder roberto Burle marx in Brasilien, sind 
selbstverständlich ganz besonders bedeutende Komponenten im baukultu-
rellen Kontext der Städte. das wird rasch offensichtlich, wenn man sich vor-
zustellen versucht, Venedig hätte keine Piazza San marco, London keinen 
Trafalgar Square, Paris keine Place de la concorde, Berlin keinen alexander-
platz oder rom keinen Petersplatz. 
 der städtische Platz ist ein sehr wichtiger Teil im ausgedehnten netz-
werk der öffentlichen außenräume einer Stadt. die existenz der außenräu-
me in enger Verknüpfung mit den architektonischen innenräumen ist für das 
Überleben des gesamten städtischen organismus unumgänglich. »diese 
doppelheit von innen- und außenraum ist grundlegend für den weiteren 
aufbau des gesamten erlebten raumes, ja für das menschliche Leben über-
haupt«, stelle dazu otto Friedrich Bollnow bereits in den Sechzigerjahren 
treffend fest. erst die Summe aller öffentlichen räume bildet den charak-
teristischen Fingerabdruck einer Stadt. das bedeutet, dass neben den Plät-

zen selbstverständlich auch die Straßen und Wege, die öffentlichen Sport-, 
Spiel- und Freizeitanlagen und last not least die Gärten und Parks als öffent-
liche räume von entscheidender Bedeutung sind – nicht nur für die Funkti-
on des öffentlichen außenraumsystems, sondern für die identität und das 
image einer Stadt. Wer kann sich schon ernsthaft new york ohne central 
Park, London ohne Hyde Park, Barcelona ohne Park Güell, Paris ohne Tui-
lerien, Berlin ohne Tiergarten, Wien ohne Prater oder Hamburg ohne den 
Hamburger Stadtpark vorstellen?
 Können öffentliche räume jemals verlorene orte sein? Bezogen auf die 
genannten Beispiele wird niemand allen ernstes behaupten wollen, dass 
diese phantastischen Plätze und öffentlichen Parks verlorene orte wären. 
niemand wird bezweifeln, dass diese öffentlichen außenräume zu den ab-
soluten Highlights internationaler Baukultur zählen, aber warum? Weil sie 
zweifelsohne zu den bedeutendsten kulturellen errungenschaften der je-
weiligen Gesellschaft ihrer zeit zählen. Weil sie die soziologischen und wirt-
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schaftlichen, die ethischen und moralischen Verhältnisse ihrer zeit treffend 
widerspiegeln, und weil sie mit ihren zeitlosen, bis in die heutige zeit hoch 
geschätzten Qualitäten zur nachhaltigen und erfolgreichen entwicklung der 
betreffenden Städte beigetragen haben.
 die Suche nach vorbildlichen Strategien zur aufwertung der öffent-
lichen außenräume im Sinne von Baukultur endet jedoch nicht bei den 
historischen Werken aus der glorreichen Vergangenheit der Bau- und Gar-
tenkunst. Hervorragende Beispiele für die positiven auswirkungen von Bau-
kultur, für die aufwertung des öffentlichen raums und die Steigerung des 
Stadtimages sind auch aus der jüngeren Vergangenheit und der Gegenwart 
bekannt.
 in den achtzigerjahren sind zahllose architekten, Städtebauer und 
Landschaftsarchitekten nach Barcelona gereist, um mit eigenen augen zu 
sehen, welche auswirkung eine Bestimmung aus dem Generalplan des Jah-
res ��76 hatte, die vorsah, dass aufgelassene industrieanlagen konsequent 
entwickelt und der Öffentlichkeit als baukulturell anspruchsvoll gestaltete 
Freiräume zur Verfügung gestellt werden sollten. alle fachkundigen Besu-
cherinnen und Besucher waren begeistert – vor allem vom mut und vom 
engagement aller Planungsbeteiligten vor ort sowie vom Stolz der Bewoh-
nerinnen und Bewohner auf ihre Stadt.

 in den neunzigerjahren sind zahllose architekten, Städtebauer und 
Landschaftsarchitekten nach Lyon gereist. dort nutzte man eine konjunk-
turell bedingte Pause im Bauboom, um ���2 den entwicklungsplan »Lyon 
20�0« zu beschließen, mit dem die attraktivität der Stadt – ganz im Sinne 
von Baukultur – gezielt gesteigert werden sollte, ohne dabei jedoch die vor-
handenen städtebaulichen und architektonischen Qualitäten zu gefährden. 
in vorbildlicher Weise arbeiteten architekten, Stadtplaner, Landschaftsar-

chitekten, Verkehrsplaner und Künstler interdisziplinär zusammen, um ge-
meinsam eine spürbare Steigerung der Qualität der Lebensumwelt in Lyon 
zu erzielen. alle fachkundigen Besucherinnen und Besucher aus dem aus-
land waren begeistert – nicht nur von gelungener außenraumgestaltung, 
Lichtplanung und konsequenter Verkehrspolitik, sondern auch von der da-
durch spürbar angeregten Lebendigkeit der öffentlichen räume.
 Heute reisen zahllose architekten, Städtebauer und Landschaftsar-
chitekten nach zürich, weil man auch in dieser Stadt in den vergangenen 
Jahren erkannt hat, dass die Gestaltung neuer und der konsequente erhalt 
vorhandener öffentlicher Plätze und Parks enorm zur Steigerung des images 
der Stadt beiträgt. Wieder sind die meisten fachkundigen Besucherinnen 
und Besucher begeistert – nicht nur vom mut der Verantwortlichen in Politik 
und Verwaltung zur Bewilligung und zielstrebigen durchführung innovativer 
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Städtebau- und Landschaftsarchitekturprojekte, sondern auch von der Kon-
sequenz, mit der nicht nur die Highlights, sondern der gesamte öffentliche 
raum mit besonderem interesse für die einheit in der Vielfalt qualitätvoll 
weiterentwickelt wird. Baukultur darf sich keineswegs nur auf plakative Vor-
zeigeprojekte im öffentlichen raum beschränken, sondern beginnt bereits 
mit konsequenten Programmen zur aufwertung der alltäglichen Straßen- 
und Platzräume, deren Qualität von der gewissenhaften Verarbeitung und 
auswahl der verwendeten materialien auf Gehwegen und Plätzen ebenso 
geprägt wird wie von einer standortgerechten Begrünung, einem gezielten 
Beleuchtungskonzept oder von der sorgfältigen Bestimmung des Straßen-
mobiliars.
 es ließen sich eine ganze reihe weiterer interessanter initiativen schil-
dern – auch in deutschland –, punktuelle und flächige, privat und öffent-
lich finanzierte, in kleinen Gemeinden und in großen Städten wie Hamburg, 
Berlin, münchen oder etwa duisburg, wo im rahmen der iBa ein gewaltiger 
baukultureller Prozess angestoßen wurde, der die allgemeinen Vorstellun-
gen vom wahren Wert öffentlicher räume nachhaltig verändert hat. Gerade 
hier hat Baukultur ganz entscheidend zur Steigerung des Selbstwertgefühls 
einer ganzen region beigetragen, und die erfolgreiche Kulturhauptstadtini-
tiative ruHr.20�0 ist Beleg dafür, dass dieser Prozess noch lange nicht be-
endet ist.
 Öffentliche räume sind keine verlorenen orte, und wenn es eine Krise 
des öffentlichen raumes geben sollte, dann ist diese »Krise des öffentlichen 
raumes ist in Wahrheit eine Krise des Gemeinwesens.« das jedenfalls stell-
te Hanno rauterberg einmal sehr treffend fest und erläuterte: »der Streit um 
den öffentlichen raum ist also in Wahrheit eine ersatzdebatte, denn mehr 
als der raum die Gesellschaft prägt, prägt die Gesellschaft ihren raum«. 
Baukultur beginnt also in der Gesellschaft, und zwar zunächst in den Köp-
fen aller Planungsbeteiligten, aller Bürgerinnen und Bürger. Wer in diesem 
Sinne die Lebensqualität in der Stadt steigern und das durch mehr Bau-
kultur erreichen möchte, das lehren die Beispiele aus Barcelona, Lyon und 
zürich, muss sich mehr zumuten, ob eigentümer, Bauherren, Politiker, Pla-
nungsverantwortliche und Verwaltungsexperten, Tagespresse, architekten, 
Landschaftsarchitekten, Hochschulen und so weiter.

 im Grunde wissen alle Beteiligten nur zu genau, was es bedeutet, sich 
mehr zumuten zu müssen. Wir müssen uns mehr Verantwortungsbewusst-
sein für unser eigentum zumuten – auch in ästhetischer Hinsicht. Wir müs-
sen uns mehr offenheit im interdisziplinären austausch zumuten, nicht nur 
in Gestaltungsbeiräten und Wettbewerbsjurys. Wir müssen uns mehr neu-
gierige Toleranz für andersartige Sichtweisen zumuten. Wir müssen mehr 
mut beweisen, wenn es um experimentelle Projekte zur entwicklung kon-
sequenter Gesamtstrategien für den öffentlichen raum geht. Wir müssen 
uns und anderen mehr Klarheit in der unterscheidung zwischen guten und 
schlechten Qualitäten im öffentlichen raum zumuten, und vieles mehr. Kil-
lerphrasen wie »dafür ist kein Geld da ...«, »bei uns geht das nicht ...« oder 
»das hört sich sehr theoretisch an ...« sind fraglos Gift für die Baukultur und 
gefährden die kulturelle Weiterentwicklung der Gesellschaft. »mehr als der 
raum die Gesellschaft prägt, prägt die Gesellschaft ihren raum«. Verlorene 
öffentliche räume wären so gesehen ein mehr als katastrophales Signal für 
unsere Gesellschaft.



architektenwettbewerbe – chance für auslober

mein Beitrag wird zwei einzelaspekte beleuchten: die chancen für ort und 
architektur durch die Verfahrensform des Wettbewerbs. Lassen Sie mich 
kurz die eigenarten des Wettbewerbsverfahrens definieren:
 der Wettbewerb ist ein Verfahren, 
 – um alternative entwürfe für eine Bauaufgabe zu erhalten.

   ein Verfahren, das nach regeln abläuft, die gewährleisten,
 – dass die vorgelegten entwürfe vergleichbar sind,
 – dass alle Teilnehmer die gleichen chancen im Verfahren haben,
 – dass die entwürfe nur nach ihrer Qualität beurteilt werden,

und zwar von Personen, die diese Qualität beurteilen können,
sodass jeder Teilnehmer weiß, dass nur höchste fachliche Qualität 
zum erfolg führen kann.

 diese erwartung ist die eigentliche Grundlage für den erfolg des Ver-
fahrens; und diese Überzeugung der Teilnehmer, dass es nicht auf Verwandt-
schaft, Golfclub, Bürogröße, anzahl der Veröffentlichungen oder frühere 
meriten ankommt, sondern allein auf die Qualität der in diesem Verfahren 
vorgelegten arbeit, ist es, die zu Qualitätssteigerung von architektur führt. 
und zwar in zweierlei Hinsicht:
 – zum einen, indem über die Qualitätsauslese im Verfahren 
   die gebaute Qualität dieses Projektes gesteigert wird
 – und zum anderen, indem die Teilnehmer – damit die architektenschaft

insgesamt permanent gefordert ist, Qualität zu liefern und deshalb 
sich selber weiterzuentwickeln – sich auf den jeweils neuesten Stand 
zu bringen und die eigenen maßstäbe permanent zu schulen, z. B. 
auch dadurch, dass Wettbewerbsergebnisse – in »Wettbewerbe aktu-
ell« – permanent veröffentlicht werden.

 ich zitiere gerne, wenn es darum geht, die Vorzüge von Wettbewerben 
zu erläutern, aus der ersten Wettbewerbsordnung, welche die architekten-
verbände sich �864 – Sie haben richtig gehört: �864 – gegeben haben, »das 
öffentliche Konkurrenz-Verfahren … dient im engeren Sinne ebenso sehr den 
interessen der Bauherren, wie der Baukünstler.
Seine Vorzüge bestehen: 
 – in der Vielseitigkeit der auffassung der gestellten aufgabe, 
 – in der ermittlung der hervorragenden Talente, 
 – in der Beschränkung des nepotismus und im ausschluss jeglicher  
   monopolisierung,
 – in der stets erneuerten anregung des öffentlichen interesses 
   für Bauunternehmungen, 
 – in der durch den Wetteifer gesteigerten anspannung 
   der baukünstlerischen Kräfte«.

 meine ausführungen beziehen sich auf diesen letzten Satz: der im 
Wetteifer gesteigerten anspannung der baukünstlerischen Kräfte. dies 
meint eben: dass durch Wettbewerbe die Qualität der architektur durch die 
permanent geschulte Qualität der entwerfenden gesteigert und verbreitert 
wird. die Qualität zu verbreitern erfordert aber, dass Wettbewerbe häufige 
Verfahren sind, um regelmäßig möglichst viele architekten als Teilnehmer zu 
erreichen. Wettbewerbe nur für große und repräsentative Bauten schaffen 
diese qualitätsfördernde Konkurrenz nur für eine kleine (Spitzen-)Gruppe 
der architektenschaft. deshalb hat die große anzahl von Wettbewerben in 
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den 70er- und 80er-Jahren – insbesondere auch kleinerer regionaler Wett-
bewerbe – dazu beigetragen, dass in deutschland eine breite Schicht kleiner 
und mittelgroßer hoch qualifizierter Büros entstanden ist.
 unter diesem aspekt sehe ich mit Sorgen, dass die gegenwärtige Praxis 
der öffentlichen Hand, anstelle von Wettbewerben, vermehrt Verhandlungs-
verfahren anzuwenden, die Qualität der architektur in diesem Land massiv 
gefährdet. denn um in einem Verhandlungsverfahren zu einem auftrag zu 
kommen, kommt es nicht auf die Qualität der architektonischen Lösung an, 
sondern auf Bürogröße, umsatz, Beschäftigungsdauer von mitarbeitern, die 
anzahl der realisierten ähnlichen Bauten etc. Begründet wird dies damit, 
dass man die abwicklung des Bauvorhabens sicherstellen muss. 

 dass dies auch nach den allermeisten Wettbewerben gut gelungen ist, 
beweist doch, dass Prioritäten auch anders gesetzt werden können und seit 
�864 anders gesetzt wurden. es ist offensichtlich, dass in Verhandlungsver-
fahren Prioritäten vertauscht werden. anstatt erst über die Qualität der Lö-
sung zu befinden, wird erst über die aspekte der durchführung befunden 
und dann – hoffentlich – auch noch über die Lösung. Wenn die Vertauschung 
der Prioritäten gewollt ist, verstärkt dies meine Befürchtung, dass die ar-

chitektonische Qualität sich vermindern wird und ich könnte noch ergän-
zen – offensichtlich ist dies auch so gewollt.
 ich behaupte nicht, dass Qualität von architektur nur in Wettbewerben 
entsteht. es ist sogar so, dass besonders innovative oder auch eigenwillige 
Lösungen in Wettbewerbsverfahren selten gewinnen. dies hat damit zu tun, 
dass Preisgerichtsentscheidungen Gruppenentscheidungen sind, die über-
wiegend – dies ist zumindest das ziel jedes guten Preisgerichts – im Kon-
sens getroffen werden. 
 ich behaupte auch nicht, dass Preisgerichte in jedem Fall die beste Lö-
sung prämieren – wobei man lange darüber reden kann, ob es in architektur 
und Städtebau, aber auch in funktionellen Fragen – überhaupt eindeutig 
»beste« antworten gibt. 
 Solange für die Teilnehmer aber sicher ist, dass allein die Qualität ihrer 
arbeiten bewertet wird, werden sie diese zu erzeugen versuchen und auch 
akzeptieren, dass – wenn sie nicht gewinnen – die Qualitätsmaßstäbe des 
Preisgerichtes und ihre eigenen nicht deckungsgleich waren.
 meine erste These lautet deshalb: Wettbewerbe fördern die Qualität 
von architektur über die konkrete aufgabe hinaus durch die permanent her-
gestellte Konkurrenzsituation. Schöner klang dasselbe �864: »durch die im 
Wetteifer gesteigerte anspannung der baukünstlerischen Kräfte«.
 im zweiten Teil möchte ich mich mit der Frage beschäftigen, welche 
chancen Wettbewerbsverfahren für den ort haben.
 Voraus verweise ich auf die für diesen aspekt wichtige eigenart eines 
Wettbewerbsverfahrens: die vergleichende Beurteilung. da es -– wie eben 
ausgeführt – nicht möglich ist, Gestaltung, städtebauliche einbindung, aber 
auch Funktionszusammenhänge objektiv zu messen, bedarf es zu einer ur-
teilssicherheit bei diesen Kriterien immer einer vergleichenden Beurteilung. 
Sicherlich gibt es genügend Fälle, in denen eine Gestaltung so offenkundig 
misslungen ist, dass es keines Vergleiches bedarf. auf der anderen Seite der 
Qualitätsskala wird es auch möglich sein, eine gelungene Gestaltung oder 
einbindung festzustellen. Bei der Frage aber, ob es die optimale Gestaltung 
ist – oder komplizierter noch, ob ein entwurf den optimalen Kompromiss 
zwischen sich widerstreitenden Forderungen nach Funktion, Gestaltung, 
Wirtschaftlichkeit etc. gefunden hat, wird nur noch der Vergleich zwischen 
verschiedenen Lösungsansätzen eine antwort finden.
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 Jeder entwerfende selber nähert sich über alternativentwürfe an seine 
Lösung an, und über die diskussion dieser Varianten schärft und entwickelt 
er den Beurteilungsmaßstab für die zu lösenden Probleme. es ist keinem 
Bearbeiter einer aufgabe aber möglich, mehrere Varianten so umfassend 
und vollständig zu entwickeln, wie sie im Wettbewerbsverfahren vorliegen. 
Hierfür fehlt schlecht schon die zeit, denn jeder entwerfende müsste nach-
einander verschiedene entwürfe durcharbeiten. ob es psychologisch über-
haupt möglich wäre, sei dahingestellt. erst diese vergleichende Beurteilung 
der gleichwertig durchgearbeiteten, unterschiedlichen Lösungen versetzt 
das Preisgericht in die Lage, ein relativ sicheres urteil zu fällen. Preisrich-
ter müssen nicht zwangsläufig bessere architekten als die Teilnehmer sein, 
»besser« macht sie allenfalls die Kenntnis aller alternativen Lösungen.
 meine nachfolgenden Überlegungen beschäftigen sich mit der Frage, 
welche chancen Wettbewerbe für den ort bieten, und als ort meine ich nicht 
den konkreten räumlichen ort, den Bauplatz, sondern die Gemeinschaft, die 
Gemeinde, die menschen »vor ort«. die chancen, dies ist mein Postulat, 
liegen im Gewinn an Öffentlichkeit und in der möglichkeit des öffentlichen 
diskurses. auch dies hat man schon �864 erkannt: »die Vorzüge der öffent-
lichen Konkurrenz-Verfahren bestehen: 
 – in der stets erneuerten anregung des öffentlichen interesses
   für Bauunternehmungen.«

 noch jedes Wettbewerbsergebnis hat es in die Lokalpresse geschafft 
und ausstellungen von Wettbewerbsarbeiten erfreuen sich eines großen zu-
spruchs – wenn sie nicht bewusst versteckt sind. Wettbewerbe sind ein her-
vorragendes mittel, um architektur und auch die Kriterien und maßstäbe zu 
vermitteln, nach denen architektur und Städtebau beurteilt werden können, 
und dies hat mit der oben erläuterten Vielzahl vergleichbar dargestellter Lö-
sungen zu tun.
 Bei keiner anderen Gelegenheit ist so gut darstellbar, welche alter-
nativen es gegeben hätte und aufgrund welcher Kriterien einige Lösungen 
besser als andere sind. dies erfordert allerdings – und das wird viel zu selten 
gemacht –, dass die Beurteilungsmaßstäbe ausführlich erläutert werden, 
und dies geht nur durch mitglieder des Beurteilungsgremiums, des Preisge-
richts.

 Sofern es sich um einen öffentlichen Bauherrn handelt, wird dieser ein 
interesse daran haben, am Beispiel des Wettbewerbs seine Bürger in archi-
tektonischen und städtebaulichen Fragen zu informieren – ja zu schulen  –, 
denn umso informierter werden diese Bürger zukünftig über architektur und 
Städtebau sprechen können. ein privater Bauherr wird einwenden, dass es 
nicht seine aufgabe sei, sozusagen Volksbildung zu betreiben. Wenn sich

Bauverwaltung und architektenschaft vor ort darüber klar wären, welch ho-
hes Potenzial in der Präsentation und erläuterung von Wettbewerbsarbeiten 
steckt, würden diese von sich aus solche Wettbewerbspräsentationen und 
diskussionen organisieren. diskussion kann auch zu Widerspruch führen; 
Geister, die man ruft, wird man manchmal nicht so einfach wieder los. Ganz 
sicher werden nicht alle Bürger die entscheidung des Preisgerichts für gut 
befinden, manchmal werden Kritiker auch in der mehrheit sein. ein gutes 
Beispiel hierfür ist ein Wettbewerb in Frankfurt. die Bürgerschaft stand Kopf 
und verlangte Fachwerk und schräge dächer. Solche diskussionen schre-
cken viele Beteiligte davor ab, Öffentlichkeit in Wettbewerbsverfahren zu 
versuchen. dies betrifft eigentlich alle Beteiligten:
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 – das Preisgericht fühlt seine autorität untergraben und ist pikiert 
   und beleidigt. es reagiert in den seltensten Fällen offensiv, nämlich  
   durch aktive Teilnahme an der diskussion.
 – der Preisträger sieht seine Felle davonschwimmen, nämlich den  
   lukrativen auftrag, und ruft: die dürfen gar nicht diskutieren, 
   mein entwurf ist durch das Preisgericht geadelt und unveränderlich  
   festgeschrieben.
 – die übrigen Preisträger auf den hinteren rängen wittern morgenluft,  
   doch noch den lukrativen auftrag erhalten zu können und applau- 
   dieren heftig den Kritikern des ersten Preises.
 – der Bauherr, der nun endlich bauen will, sieht seinen zeitplan 
   in Gefahr.
 – die architektenschaft insgesamt fürchtet, dass durch diskussion

des Wettbewerbsergebnisses das Wettbewerbswesen überhaupt 
beschädigt wird, wenn nicht mehr gewährleistet ist, dass nach 
diesem – zugegebenermaßen nicht ganz einfachen Verfahren – 
die weitere Planung zügig beginnen kann und »von vorne losgeht«.

 Wir müssen einfach erkennen, dass die großen wirtschaftlichen aspek-
te, die auch mit einem Wettbewerb verknüpft sind, es nicht einfacher ma-
chen, zu einer sachgerechten, offenen diskussion von Wettbewerbsergeb-
nissen zu kommen. eine diskussionskultur über Wettbewerbe und ihre 
ergebnisse ist meines  erachtens aber erforderlich und möglich. Sie muss 
jedoch gewollt und strukturiert sein. dies gilt aber nur, wenn und solange 
diskussion und Kritik sich an der Sache orientiert und auf die erhöhung der 
Qualität abzielt, nicht wenn sie dazu dient, wirtschaftliche interessen einzel-
ner durch eine angebliche Qualitätsdiskussion zu lancieren. zunächst ein-
mal – und ich betone dies auch als Vizepräsident der architektenkammer:
 – diskussion über Wettbewerbsergebnisse ist statthaft,
 – selbst Kritik an entscheidungen des Preisgerichts ist statthaft 
   und schädigt nicht das Wettbewerbswesen insgesamt.

 ebenso wenig wird es dadurch beschädigt, dass ein Bauherr nicht den 
ersten Preis beauftragt, sondern einen der weiteren Preisträger, wenn er 
nach der Preisgerichtsentscheidung zu der erkenntnis kommt, dass diese 

arbeit preiswerter ist oder für ihn wichtige Kriterien besser erfüllt. meine 
Kollegen neigen dazu, in einem solchen Fall den untergang der guten Sit-
ten und der Baukultur zu beklagen und die Kammer aufzufordern, einzu-
schreiten. ich mahne in diesen Fällen immer etwas mehr Gelassenheit an 
und verweise darauf, dass es zwar richtig ist, dass ein gut zusammengesetz-
tes Preisgericht das am besten für eine Beurteilung der arbeiten geeignete 
Gremium ist, dass aber jede Wettbewerbsordnung dem Bauherrn das recht 
einräumt, einen der Preisträger zu beauftragen.
 eine verantwortlich geführte diskussion fördert auch das Verständnis, 
dass der Weg von der aufgabenstellung zur optimalen Lösung ein Prozess 
ist, bei dem der Wettbewerb ein ganz entscheidender Schritt, aber nicht der 
einzige und Letzte ist. und weil ich der Überzeugung bin, dass es uns nur 
durch öffentliche diskussion über architektur gelingen wird, breite Schich-
ten der Bevölkerung zu erreichen und für architektur und Städtebau – als 
die sie unmittelbar und jeden einzelnen betreffende kulturelle Themen  – zu 
interessieren, sehe ich das Potenzial, die chancen, die die Wettbewerbsver-
fahren für den ort, für die menschen »vor ort« über die Findung der optima-
len Lösung für den konkreten Standort hinaus haben. deshalb besteht die 
chance eines Wettbewerbsverfahrens nicht zuletzt in der stets erneuerten 
anregung des öffentlichen interesses für Bauunternehmungen.



mehr gibt. niemand soll mehr festlegen dürfen, was gute und schlechte ar-
chitektur ist.
 »Qualität in alle Bereiche zu bringen, vom detail bis zur Stadt, muss 
wieder als aufgabe der architektur verstanden werden, und zwar nicht 
nur von den architekten …, sondern von der Öffentlichkeit insgesamt«, so 
Wang.
 Wenn wir diesen Gedanken fortführen und heute über die möglich-
keiten der Förderung und Weiterentwicklung von Baukultur sprechen, so ist 
doch festzustellen, dass sowohl Wettbewerbe als auch Gestaltungsbeiräte 
ein gutes instrumentarium bilden, um die architektur zu dem zu machen, 
was sie ist. eine in hohem maße öffentliche angelegenheit, mit einer ge-
schichtlichen, kulturellen und politischen dimension. Wettbewerbe und Ge-
staltungsbeiräte fördern ein Qualitätsverständnis von Stadtgestaltung, das 
über das rein alltägliche hinausgeht.
 Jeder architekt, der an einem Wettbewerb teilnimmt, und jeder Bau-
herr, der einen Wettbewerb auslobt, geht doch eine Verpflichtung ein. Bei-
de verpflichten sich auf unterschiedliche Weise, ihre eigene, aber auch die 
gesamtkulturelle Verantwortung der architektur gegenüber der Gesellschaft 
zum ausdruck zu bringen. ein architekt verbindet mit seiner Teilnahme am 
Wettbewerb selbstverständlich die Hoffnung, durch den Wettbewerbsge-
winn einen auftrag zu erhalten. doch dies ist, wie wir wissen, ein sehr ri-
sikoreiches unterfangen. Schon der Gewinner eines zweiten Preises ist bei 
einem Wettbewerbsverfahren in der regel der erste Verlierer. also muss es 
für den architekten einen weiteren antrieb zur Teilnahme geben, und das ist 
der Glaube an die Freiheit der architektur. architektur ist eben mehr als die 
einhaltung von din-normen, die erfüllung eines raumprogramms oder die 
optimierung von Flächen und Kubaturen.
 aber auch jeder Bauherr, der einen Wettbewerb auslobt, will doch der 
Öffentlichkeit zeigen, dass es ihm nicht nur um seine eigenen, berechtigten 
interessen geht, womöglich um eine hohe ausnutzung seines Grundstücks, 

Vor einigen monaten hielt Wilfried Wang, ehemaliger direktor des deutschen 
architektur-museums in Frankfurt, heute architekt in Berlin und Professor in 
austin, Texas, an unserer Fakultät in Hannover einen Vortrag mit dem Titel 
»architektur – wozu?«
 Wang beschäftigte hierbei die Frage, inwieweit der Grundgedanke der 
moderne, nämlich »die Qualität in alle Lebensbereiche zu bringen«, in einer 
zeit eingelöst werden kann, in der wir und die architektur einmal mehr »vor 
der Wahl zwischen Flüchtigem und Spektakulärem, zwischen Patchwork und 
Feuerwerk« stehen. er bemängelte die Beliebigkeit von Stadtplanung und 
architektur der modernen demokratie, in der es keine Gestaltungsvorgaben 

Turkali architekten, Frankfurt
PRoF. ZVoNko tuRkALi
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sondern um die Stadt als Ganzes. um das, was wir im allgemeinen als städ-
tische Kultur bezeichnen.
 ein Wettbewerbsverfahren kann per se nicht die Qualität der architektur 
garantieren, denn der Weg vom Wettbewerbsverfahren bis zur realisierung 
ist in der Tat ein sehr langer. dennoch werden durch ein Wettbewerbsver-
fahren die erwartungen an die Qualität des realisierten ergebnisses erhöht. 
und: Jedes Verfahren macht den diskurs über die architektur öffentlich. Wie 
schon gesagt, architektur ist eine öffentliche angelegenheit, und alle Betei-
ligten, Politiker, mitarbeiter der Verwaltung, Bauherren und architekten soll-
ten ein großes interesse daran haben, die architektur in breiter Öffentlich-
keit zu verankern. auch in zukunft wird nur ein Bruchteil von realisierungen 
über Wettbewerbsverfahren zu entscheiden sein. Wir hoffen trotzdem, dass 
es mehr werden. um jedoch möglichst für alle Lebensbereiche, auch für 
die sogenannten nutzbauten, die angemahnten gestalterischen Qualitäten 
im frühen Stadium zu diskutieren sowie herzustellen, scheinen die Gestal-
tungsbeiräte gut geeignet zu sein.
 ich bin nun seit vier Jahren mitglied im Gestaltungsbeirat der Stadt 
regensburg und ich möchte ihnen zunächst berichten, wie dieser Beirat zu-
sammengesetzt ist, wie er arbeitet, um am Schluss auf den aspekt des Titels 
meines Vortrages zurückzukommen, nämlich »Gestaltungsbeiräte, wozu«?

 regensburger modell
 der regensburger Gestaltungsbeirat ist ���8 auf initiative der regens-
burger architektenschaft, dem sogenannten architekturkreis regensburg, 
der weitgehend aus mitgliedern des Bda (des Bundes deutscher architek-
ten) besteht, gegründet worden. in seiner Struktur orientierte er sich bei 
seiner Gründung am Gestaltungsbeirat in Linz, Österreich. Heute dient er 
selbst als Vorbild bei vielen neugründungen in anderen Kommunen, wie bei-
spielsweise in Tübingen, Lübeck, Trier oder Karlsruhe.
 nun ist regensburg eine Stadt, die im zweiten Weltkrieg nahezu voll-
ständig erhalten worden ist, d.h. sie ist in den Jahren dieses grauenhaften 
Krieges nicht zerstört worden, wie so viele andere europäische Städte. doch 
auch in den Wochen, monaten und Jahren nach dem Krieg hat man in re-
gensburg davon abgesehen, die innenstadt für den deutlich zunehmenden 
autoverkehr aufzuräumen und Platz zu machen für Bauten der nachkriegs-

moderne, die sich in vielen unserer innenstädte verlaufen und zum Verlust 
des Öffentlichen raumes geführt haben.
 die Lage an der donau und die qualitativ hochwertigen Plätze sowie 
abwechslungsreiche Straßenzüge mit ihren schönen Häusern hinterlassen 
bei vielen Besuchern den eindruck, regensburg sei die nördlichste Stadt 
italiens – allerdings mit bajuwarischer Küche.
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 Vielleicht ist die ablesbarkeit der jahrhundertelangen Geschichte der 
Stadt einer der Gründe für die ausgeprägte Sensibilität der regensburger 
im umgang mit dem historischen Bestand und das auffällige interesse am 
Bild der Stadt selbst. Wie auch immer. in regensburg haben die entschei-
dungsträger früher als in vielen anderen Städten die kulturelle, soziale und 
ästhetische Verantwortung gegenüber der Stadt und ihren menschen er-
kannt. Sie haben erkannt, dass Städtebau und architektur langfristige an-
gelegenheiten sind und die architektur der Stadt ein wichtiger Werbeträger 
ist. die Stadt hat sich, wie sie es vielleicht wissen, in den vergangenen zwei 
Jahrzehnten wirtschaftlich hervorragend entwickelt.
 der Gestaltungsbeirat in regensburg hat einige Besonderheiten. des-
sen fünf mitglieder kommen alle von außerhalb, sie werden für höchstens 
vier Jahre berufen und sie dürfen zwei Jahre vor sowie ein Jahr nach der zu-
gehörigkeit im Beirat in regensburg nicht gebaut haben und nicht bauen. 
Für ihre Beratungen erhalten die mitglieder des Beirats ein Honorar, das 
mit Preisrichterhonoraren bei Wettbewerben vergleichbar ist. die Sitzungen 
werden von einer Geschäftsstelle vorbereitet. Sie finden alle zwei monate 
statt und dauern in der regel zwei Tage. Sie sind fast immer öffentlich. Ver-
waltungsmitarbeiter, Politiker und Bauherren mit ihren architekten sind 
ebenso anwesend wie Vertreter der Presse und interessierte Bürger.
 alle Projekte der altstadt und die, die für das Bild der Stadt prägend 
sind, müssen im Gestaltungsbeirat besprochen werden – es sei denn, sie 
sind durch ein Wettbewerbsverfahren entschieden worden. der regensbur-
ger Gestaltungsbeirat besitzt eine weitere wichtige Besonderheit, die ihn 
von vielen anderen Beiräten unterscheidet: die empfehlungen des Beirats 
sind bindend. ein Projekt, das vom Beirat in seiner Sitzung negativ beurteilt 
worden ist, ist so lange erneut vorzulegen, bis es vom Beirat befürwortet 
wird.
 in Bayern hat diese Verbindlichkeit der empfehlung des Beirats eine 
rechtliche Grundlage in der Bayerischen Bauordnung. in der heißt es: »die 
Bauaufsichtsbehörden können zur erfüllung ihrer aufgaben und Bedürf-
nisse Sachverständige und sachverständige Stellen heranziehen«. in den 
Kommentierungen zur Bayerischen Bauordnung werden als sachverständi-
ge Stellen explizit Stadtgestaltungskommissionen und Gestaltungsbeiräte 
genannt. dennoch wird auch in regensburg hin und wieder unter Juristen 

über die rechtliche Grundlage des Gestaltungsbeirats gestritten. interessant 
ist jedoch, dass seit dem Bestehen des Gestaltungsbeirats, also seit nahe-
zu zehn Jahren, kein einziger Bauherr und kein einziger architekt sich dem 
Gremium versagen wollte. Vielmehr wird mittlerweile die zustimmung des 
Beirats von Bauherren und ihren architekten als zeichen für die Qualität des 
Projektes werbewirksam eingesetzt. eine gute Baugestaltung rechnet sich.
 die ansprüche an die Baugestaltung sind in den Bauordnungen der 
Länder ganz unterschiedlich gewichtet: im artikel �� der Bayerischen Bau-
ordnung ist zu lesen, dass bauliche anlagen unter anderem nach den aner-
kannten regeln der Baukunst zu gestalten sind. also nicht etwa der archi-
tektur, sondern der Baukunst! dies ist in der Tat ein hoher anspruch, denken 
wir noch an die von oswald matthias ungers aufgestellte unterscheidung 
zwischen architektur und Baukunst, wonach es zwar eine gute, aber auch 
eine schlechte, hässliche, primitive, unausstehliche architektur geben kann. 
eine schlechte Baukunst ist hingegen nicht vorstellbar. ein objekt, das nicht 
gut ist, kann nicht zur Baukunst gezählt werden.
 andere Landesbauordnungen, zum Beispiel die Hessische, nordrhein-
Westfälische oder die niedersächsische, geben sich in der Forderung nach 
der Baugestaltung schon viel weniger ambitioniert und verlangen neben der 
technisch-ökologischen aktualität von neubauten lediglich, dass sie nicht 
verunstaltend wirken.

PRoF. ZVoNko tuRkALi
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 also bitte, Gestaltungsbeirat, wozu?
 ein Gestaltungsbeirat kann der entwicklung einer gefestigten, fun-
dierten diskussionskultur über Stadtgestaltung dienen. als Forum für das 
Gespräch über architektur und Stadt zwischen Fachleuten und Laien, zwi-
schen Bauherren und Politikern, zwischen freischaffenden architekten und 
Kollegen aus der Verwaltung kann er das Bewusstsein für architekturquali-
tät in ihrem gesamtkulturellen Verständnis im positiven Sinne beeinflussen 
und ein wichtiger Baustein zur Stärkung der Baukultur sein.
 im Gestaltungsbeirat können Projekte zu einem frühen zeitpunkt disku-
tiert sowie Vor- und nachteile der jeweiligen Planung analysiert werden. das 
projektierte Bauwerk ist dabei in seinen einzelteilen genauso zu beurteilen, 
wie auch in seiner Gesamtwirkung im Kontext bestehender architekturen. 
Schöne Platzräume, gepflegte Straßen, sinnlich gestaltete Gebäude, dauer-
hafte materialien, gute innenräume und stadträumliche Bezüge stärken die 
identität der Bewohner mit ihrer Stadt und sie erhöhen die Lebensqualität. 
Genau diese Themen können in einem Gestaltungsbeirat ausgelotet wer-
den, im Sinne der Stadt und im Sinne ihrer Bewohner.
 die Behandlung eines Projektes durch den Beirat ist eine von der Stadt 
finanzierte und für einen Bauherrn kostenlose Beratung durch ein qualifi-
ziertes Gremium. das ziel des Gespräches ist es, gegenseitige interessen 
abzuwägen. Jedes Gebäude der Stadt ist für die Stadt von Bedeutung, unab-
hängig von dessen nutzung und Größe. »Wenn du ein Haus baust, so denke 
an die Stadt« sagte einmal der Tessiner architekt Luigi Snozzi zutreffender-
weise.
 architekten, die im Gestaltungsbeirat ein Projekt vorstellen, können 
mit Kollegen die Gestaltung erörtern und über optimierungsmöglichkeiten 
diskutieren. dabei kann je nach Qualität der entwurf gestärkt oder in Fra-
ge gestellt werden. es geht immer um Kritik und um Selbstkritik. Kritik und 
Selbstkritik können manchmal, nun aus der eigenen erfahrung des Vortra-
genden gesprochen, durchaus schmerzhaft sein, doch sie gehören zum Be-
ruf und sie gehören zur architektur. die Kritik muss jedoch klar, begreiflich 
und fassbar sein, wenn architekten als kompetente Partner und experten 
gelten wollen, bei Fragen um Gebäude, das Verhältnis der Gebäude unter-
einander oder den Freiraum, der von den Gebäuden gebildet wird.

 Fazit
 ich bin auf die Besonderheiten und eigenheiten der Struktur sowie der 
arbeitsweise des Beirats in regensburg eingegangen. Je nach kultureller 
Tradition, baulichen möglichkeiten, verwaltungstechnischer und politischer 
Konstellation sowie kommunalen erfordernissen kann ein Gestaltungsbeirat 
unterschiedlich organisiert sein. Letzten endes ist es nicht entscheidend, ob 
er beispielsweise mit ortsansässigen oder auswärtigen architekten besetzt 
ist, ob Politiker und mitarbeiter der Verwaltung bei den Sitzungen nur mei-
nungsbildend vertreten oder auch stimmberechtigt sind. entscheidend ist, 
dass ein Gestaltungsbeirat anerkannt ist und dass er von der Politik, der 
Verwaltung und der architektenschaft der jeweiligen Kommune gewollt ist.
 entscheidend ist, dass die empfehlungen des Gestaltungsbeirats Ver-
bindlichkeit erfahren und nicht reine Lippenbekenntnisse bleiben, die in Sit-
zungen der Stadträte beliebig uminterpretiert werden können.
 entscheidend ist, dass die Sitzungen des Beirats professionell vorbe-
reitet werden und dass er, der Beirat, überzeugend argumentiert.
 entscheidend ist auch, dass er die Öffentlichkeit erreicht. er braucht 
eine gute Öffentlichkeitsarbeit. denn letztendlich ist entscheidend, dass es 
ihm gelingt, ein Bewusstsein für das geschichtliche, soziale und kulturelle 
ausmaß von architektur und Städtebau zu schärfen und im gesamtkultu-
rellen Gesellschaftsraum zu verankern. Wie gesagt: architektur und Städte-
bau sind langfristige angelegenheiten.
 in diesem Sinne wünsche ich der heutigen Veranstaltung gute kurzfris-
tige impulse für viele langfristige anregungen.



es war eine reise in die Vereinigten arabischen emirate, die mich in den letz-
ten Wochen nachdenklich stimmte auf die Frage, was denn moderne Baukul-
tur aktuell ausmacht. der Scheich des emirates Sharjah ist voller Stolz auf 
seine Stadtgründung mit der neu rekonstruierten »heritage area«, den Lagu-
nen, umringt von repräsentativen Bauten im neoklassizistischen, maurisch, 
arabisch beeinflussten Stil. So wünscht er sich die ganze Stadt. der nach-
barstaat dubai zieht den Lagunen den Bau von motiv-inseln im persischen 
Golf vor und strebt die längste mondäne Hochhaussilhouette an. zwei ganz 

unterschiedliche Beispiele aktueller Baukultur: neue, strenge rekonstruk-
tion und hyperaktive Skyline – moderne, die Städtebau und architektur als 
hohen image- und identifikationsfaktor verwenden. und wie steht es um die 
Baukultur im Kleinen, im alltag? Baukultur als alltagswert öffentlich zu the-
matisieren ist nicht einfach, gerade vor dem soeben geschilderten Hinter-
grund der internationalen in-Szene-Setzung spektakulärer Vorhaben. Wenn 
wir für die Baukultur wirklich etwas erreichen wollen, müssen wir beweisen, 
dass es dabei nicht um eine elitäre Gedankenwelt oder um eine temporäre 
erscheinung, wie beim aktuell explodierenden Kunstmarkt, geht. 

 architektur ist ein Stadtmarketingfaktor
 architektur ist zweifelsohne spätestens seit dem Guggenheim-mu-
seum in Bilbao und seinem damals noch überraschenden Pr- und marke-
ting-effekt zum modernen imagefaktor für Städte und institutionen gewor-
den. extraordinäre Bauten schaffen es in die Hauptnachrichtensendungen. 
Wolfsburg steht mit großer Selbstverständlichkeit für diesen Trend. Gerade 
im letzten Jahr brachte und bringt uns das phaeno von zaha Hadid in Wolfs-
burg eine enorme Popularität. es wurde u. a. auch gezielt dafür gebaut.
 Wolfsburg, gegründet ��38 als Stadt des KdF-Wagens, geht diesen 
Weg des offensiven Bauens moderner architektur und Siedlungen schon 
seit der nachkriegszeit. Beginnend mit der realisierung des alvar-aalto-
Kulturhauses und den zwei Kirchen alvar aaltos, denen das Theater von 
Hans Scharoun, das Kunstmuseum von Prof. Peter Schweger folgten. in den 
letzten 50 Jahren wurden viele dieser Bauten gezielt entlang der zentralen 
Stadtachse, als herausragende international bis heute viel beachtete und 
im besten Sinne zeitlose architekturen, erstellt. mit den parallel entwickel-
ten modernen Siedlungen, die in beeindruckendem Tempo dem Bedarf 
des ansässigen Konzerns folgten, gibt es wohl kaum eine bundesdeutsche 
Stadt, bei der das Thema moderner Baukultur im innersten so authentisch 
ist. Wolfsburg ist eine lebendige Lehrstube des Städtebaus seit den ��30er-

Stadtbaurätin Stadt Wolfsburg
MoNikA thoMAS
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Jahren. und doch: nach wie vor überwiegt das image als industriestadt. 
architektur als imageträger ist offenbar nicht nachhaltig genug.

 Baukultur zwischen Highlights und alltagsbauten
 den Stadtbauräten machen die Gestaltungsfragen im alltag viel mehr 
Sorgen. es gibt kaum noch den echten Bauherrn als ansprechpartner, 
sondern überwiegend Projektentwickler im auftrag von investoren mit an-
onymem Kapital, die sich mieter suchen, um renditeträchtige objekte zu 
realisieren. Wir stehen oft vor einer organisierten unverantwortlichkeit für 
Baugestaltung. und gleichzeitig sind wir froh, investoren für unsere drin-
genden Stadtentwicklungsprojekte zu finden. Was geht, bestimmt das wirt-
schaftliche interesse, gute architektur besitzt in sich zu wenig marktwert.
 Parallel nimmt die deregulierung der Bauvorgaben zu, mehr Baufrei-
heit ist gewünscht. die zahl der Städte, in denen es noch Stadtbauräte gibt, 
sinkt. und wie in anderen Lebensfeldern ist auch in der architektur das in-
teresse am individuellen stärker als das interesse am gemeinschaftlichen 
rahmenwerk.

 Für jede Planungsaufgabe das geeigneteste Verfahren
 Was heißt das für die Förderung der Baukultur in einer Stadt? die 
wichtigsten Schritte sind zum einen, frühzeitig für die Stadt den rahmen für 
»gutes« Bauen zu finden und zu definieren. das heißt auch, sich und ande-
ren immer wieder deutlich zu machen, welche charakteristischen Stärken 
diesen speziellen ort auszeichnen und welche zentralen Leitlinien es zu be-
wahren und zu verfolgen gilt. zum anderen geht es darum, vor diesem Hin-
tergrund mit Beharrlichkeit, doch ohne dogmatismus für jede Situation, für 
jedes objekt das richtige Planungsverfahren zu suchen oder zu entwickeln. 
in der Praxis ist eine große Palette erforderlich, um für die jeweilige aufga-
benkonstellation den passenden Weg zu wählen: vom großen Traum, für je-
des Vorhaben einen Wettbewerb durchzuführen, um zu dem bestmöglichen 
ergebnis zu gelangen, bis hin zur gesetzlichen maßregelung als strengstem 
element. dazwischen liegen viele Wettbewerbsvarianten, Gutachterverfah-
ren, Gespräche usw.
 Lassen Sie mich nur auf einige Wolfsburger Beispiele aus den letzten 
Jahren eingehen:

 Für die größte Garantie internationaler architekturqualität steht der in-
ternationale architekturwettbewerb, den wir für das bereits erwähnte pha-
eno wählten. Sieben Jahre liegt der Wettbewerb zurück. mittelgroße Städte 
können sich das ganz sicher nicht jedes Jahr leisten. aber die Perlenkette 
der internationalen meisterwerke wollen wir in Wolfsburg auch in zukunft 
nicht abreißen lassen.
 Sehr viel mehr raum im alltagsgeschäft nehmen beschränkte Wettbe-
werbe, Gutachterverfahren und investorenwettbewerbe ein, die wir konse-
quent bei der Vergabe städtischer Grundstücke praktizieren. auch unsere 
städtische Wohnungsbaugesellschaft hat es sich zu eigen gemacht, neue 
objekte, Siedlungen und Sanierungsmaßnahmen grundsätzlich einem be-
schränkten Wettbewerb oder Gutachterverfahren zu unterziehen. Jüngstes 
erfolgreiches Beispiel ist die umgestaltung der sogenannten »Burg«, einem 
Hochhausareal der ��60er-Jahre, das inzwischen auffällige Leerstände zeigt 
und unter den aspekten architektur, Freiraum und marketing grundlegend 
überdacht werden musste. ein mehrstufiges Gutachterverfahren führte zu 
einem sehr vielversprechenden ergebnis.
 Bei der umplanung der Porschestraße entschieden wir uns für ein ko-
operatives Planungsverfahren mit mehreren Bürogemeinschaften. die kom-
plette neugestaltung der Haupteinkaufsstraße und zentralen Stadtachse, 
die in den letzten Jahren in eine Bazarzone mutiert war, stellte eine enorm 
komplexe Gestaltungsaufgabe dar, die dieses aufwendige Verfahren aus 
meiner Sicht unabdingbar machte. das erlangen der besten Lösung unter 
breiter Beteiligung aller Betroffenen bei größtmöglicher akzeptanz stand im 
Vordergrund. nach 3 Jahren intensiver Planung und Beteiligung konnten wir 
im Frühjahr mit den Bauarbeiten beginnen. 

 der Gestaltungsbeirat
 einen wichtigen Part nimmt unser Gestaltungsbeirat ein. Wir nehmen 
uns die zeit, private und öffentliche Bauvorhaben, die von städtebaulich 
besonderer Bedeutung sind, etwa halbjährlich in diesem Gremium zu be-
raten. aufgabe ist es, die Grundzüge der jungen, modern geplanten Stadt 
zu wahren, den stetigen mut zu avantgardistischen Bauten zu stärken, die 
Besonderheit der »Stadtlandschaft« bewusst weiterzuentwickeln und die 
identitätsfindung mit der Stadt zu fördern.
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 der Gestaltungsbeirat ist zusammengesetzt aus externen, unabhän-
gigen Vertretern des Städtebaus, der Landschaftsplanung, der architektur 
und der denkmalpflege. Letzteres mag merkwürdig erscheinen. doch ob-
wohl Wolfsburg noch keine 70 Jahre zählt, ist die denkmaldichte enorm 
hoch. der Beirat arbeitet seit drei Jahren, hat ca. 20 Projekte beraten und 
in fast allen Projekten einen deutlichen Beitrag zur Verbesserung geleistet. 
er ist kein politischer ausschuss. er ist allerdings per Beschluss politisch 
legitimiert und wird durch zwei ratsmitglieder bereichert, die über die er-
gebnisse in den Gremien berichten und gegebenenfalls politisch steuernd 
eingreifen. die eindeutigen Vorteile trotz der wenigen Jahre seiner existenz 
liegen in der stärkeren Sensibilisierung der politischen Vertreter für die Bau-
kultur. Sie werden zu Lobbyisten und in der argumentation geschult. zuneh-
mend gewinnt das Gremium höhere akzeptanz bei den Bauherren und ar-
chitekten. Gezielte öffentliche Veranstaltungen mit dem Gestaltungsbeirat 
tragen dazu bei, dass auch die Bürgerinnen und Bürger die Werte der Stadt 
erkennen und stützen.
 Gestaltungsbeiräte lassen sich nach meiner erfahrung nicht verordnen. 
Sie dürfen kein weiterer ausschuss sein, der Verfahren behindert. Sie soll-
ten in jeder Stadt so zusammengesetzt und geregelt sein, wie die örtliche 
Situation es erfordert. Sie müssen frei und politisch gewollt sein. Je größer 
die Kompetenz des Gestaltungsbeirates ist, desto stärker muss er politisch 
legitimiert und damit abgesichert sein. er muss frühzeitig eingebunden und 
gut moderiert werden und seine entscheidungen reflektieren. die Stadt 
Wolfsburg hat bisher sehr gute erfahrungen mit ihrem Gestaltungsbeirat ge-
macht.

 es geht nicht ohne Öffentlichkeitsarbeit
 all die Bemühungen um das erreichen von Wertschätzung für Baukul-
tur wirken nur mit einer intensiven Öffentlichkeitsarbeit. der »Tag der archi-
tektur« und die architekturzeit sind ein wichtiger Baustein. in den einzelnen 
Städten reicht dies jedoch nicht.
 die Stadt Wolfsburg hält dafür das Forum architektur vor, das sich un-
ter dem motto »Stadt, raum, Geschichte« um die Kommunikation und Ver-
mittlung von architektur kümmert: Vorträge, Führungen und Workshops in 
unterschiedlichster Weise, Kinderaktionen, wie Schulen auf der Baustelle, 
universitätskontakte, ausstellungen, Publikationen sowie die abwicklung 

des jährlich stattfindenden Studentenförderpreises »Wolfsburger Koller-
preis«, dessen Jury der Gestaltungsbeirat bildet, sind Teile des aufgaben-
spektrums. zur unterstützung des Forums architektur gibt es unter meiner 
Leitung eine fachübergreifende »arbeitsgruppe Baukultur« im Bau- und Kul-
turdezernat, die sich monatlich mit den aktivitäten zur Förderung der Bau-
kultur in Wolfsburg befasst.
 meine erfahrung ist, dass sich aktuell der Wert freiheitlicher Gesinnung 
in vielen gesellschaftlichen Feldern zunehmend mehr auf das individuelle in-
teresse, als auf die Gemeinschaft ausrichtet. dies braucht eine Gegenoffen-
sive zur Förderung gesellschaftlicher Werte. dies gilt auch für die Baukultur, 
deren Wert im Sinne von identitätsstiftung noch zu sehr unterschätzt wird. 
Wir, die wir die architektur- und Städtebauqualität fordern und fördern, dür-
fen daher nicht zu einer besserwisserischen minderheit werden, die den ein-
druck erweckt, abgehoben über andere zu urteilen. es muss uns gelingen, 
in dem was wir tun deutlich zu machen, dass es um soziale, funktionale, 
emotionale und damit auch um ästhetische Grundwerte geht, wenn wir uns 
für die Baukultur in unseren Städten einsetzen.

MoNikA thoMAS
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»Baukultur verbindet den Willen der Gesellschaft zur Wahrung des kultu-
rellen erbes mit dem Gestaltungsanspruch an die gebaute umwelt und der 
Bereitschaft zur modernisierung und Veränderung« Förderverein Bundes-
stiftung Baukultur

 Baukultur als Grundlage planerischen Handelns 
 Wenn wir über den Verlust der Baukultur in unseren Städten klagen, so 
ist dies kein Ästhetenlamento. denn Baukultur ist keine Geschmacksfrage, 
sondern eine Frage des planerischen Selbstverständnisses. Wir müssen uns 
– ein bisschen abgewandelt – die Gretchenfrage stellen: Wie hältst du es mit 
der europäischen Stadt und ihrer großen Tradition? Wie gehe ich mit dem 
urbanen Kontext um? Was darf ich ignorieren, wo hingegen muss ich mich 
einfügen? Städtebauliche Fehlentscheidungen haben meist schwerwie-
gende Folgen. eine Stadt kann viel mittelmaß in der architektur vertragen, 
ohne ihren charakter zu verlieren. Schlechte Stadtplanung überlebt sie hin-
gegen nicht. epochale Fehlentscheidungen, wie etwa die Vulgarisierung der 
städtebaulichen moderne im Leitbild der verkehrsgerechten Stadt oder des 
Bauwirtschaftsfunktionalismus, lassen sich oftmals erst nach Generationen 
korrigieren.

 die europäische Stadt am ende der sozialen utopien
 Vor diesem Hintergrund darf die Baukulturdebatte keine reine Fachde-
batte, sondern sie sollte immer auch eine breite, gesellschaftliche diskus-
sion sein. es geht also nicht nur um den einzelnen fehlplatzierten möbel-
markt, der zudem mit seinem grobschlächtigen Äußeren, seinem Volumen 

und seiner aggressiven Farbgebung die augen jedes einigermaßen sensib-
len zeitgenossen beleidigt. es geht in der Baukulturdebatte vor allem darum, 
das erbe der europäischen Stadt zu kommunizieren, Konflikte zu analysie-
ren und einverständnis darüber herzustellen, wie unsere Städte aussehen 
sollen. das Bild von der Stadt ist immer auch ein Bild der Gesellschaft. mit 
dem ende der gesellschaftlichen utopien verbindet sich nun die chance, die 
europäische Stadt mit ihrer Geschichte zu versöhnen. eine chance, die wir 
uns nicht entgehen lassen dürfen. 

 Städtebauliche Wettbewerbe als Verpflichtung
 Baukultur ist in diesem Sinne eine Grundhaltung zum Planen und Bau-
en und seiner sozialen Funktion und meint nicht lediglich ein mehr oder 
minder gelungenes ergebnis. Wettbewerbe gehören unabdingbar dazu, 
und zwar nicht, weil sich unter 300 entwürfen eines offenen Wettbewerbs 
leichter die richtige Lösung finden lässt, sondern weil Wettbewerbe den 
gesellschaftlichen diskurs über die Stadt sichern und damit eine ganz zen-
trale Position in der Baukultur einnehmen. Wenn Städte aber einmal eine 
städtebaulich falsche entscheidung getroffen haben, etwa für den schlecht 
angebundenen Standort einer großflächigen Handelseinrichtung in der in-
nenstadt, dann vermag auch ein Wettbewerb nichts mehr zu retten. 

Städtebauliche Wettbewerbe –
Wegweisend für die Stadtentwicklung
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 Wie kommt das neue in die Stadt? ein Plädoyer für den Wettbewerb
 Wettbewerbe sind also kein gestalterisches allheilmittel, aufwendige 
Verfahren keine Qualitätsgarantie. Viele anspruchsvolle Konkurrenzen sind 
gescheitert. erinnern wir uns nur an Helmut Schmidts donnerwetter gegen 
das Siegermodell für die Bebauung am Hamburger domplatz – mit großer 
Wirkung: das Glashaus in einer Welt hanseatischer Backstein-architektur 
fand am ende keine öffentliche zustimmung. oder die frustrierenden erfah-
rungen mit den deutschen expo-Pavillons – mit dem ergebnis, dass sich die 
nation mit der höchsten architektendichte mit mittelmaß präsentierte. Trotz 
dieser einwände wüsste ich kein besseres mittel, um die Fortentwicklung 
der Städte auf eine baukulturelle Grundlage zu stellen. es wären m. e. aller-
dings auch einige Grundsätze zu beachten: 
 – Wettbewerbe müssen als chance zum baukulturellen diskurs 

genutzt werden. das setzt voraus, dass die Kommunen sich nicht auf 
wenige »übliche Verdächtige« zurückziehen, sondern eine offene 
Wettbewerbskultur pflegen, über die eine – gewünscht 
kritische – Öffentlichkeit an Qualitätsmaßstäbe herangeführt wird.

 – Wettbewerbe sollten als chance gesehen werden, neue ideen und
Sichtweisen kennenzulernen. insofern ist der rückzug auf mehrfach-
beauftragungen und einladungsverfahren immer auch eine Beschrän-
kung der möglichkeiten. 

 – Wettbewerbe müssen in einen Prozess eingebunden werden, 
in dem die Qualifizierung des Bauens von der idee bis zur Schlüssel-
übergabe als einheitlicher Prozess verstanden wird. 

 – in diesem Sinne stehen Wettbewerbsverfahren in einer sehr sinn-
vollen arbeitsteilung zu anderen Bausteinen der Baukultur – nament-
lich Gestaltungsbeiräten, Öffentlichkeitsarbeit, modellverfahren etc.

Städtebauliche Wettbewerbe als choreografen des urbanen
 unter den vielen Verfahren zur Gewinnung von Konzeptalternativen 
bieten städtebauliche Wettbewerbe die beste chance, sich intensiv über 
nutzungskonzepte, Volumenverteilung und vor allem die Qualität der 
Stadträume auseinanderzusetzen. Können wir lebendige Stadtviertel ent-
werfen? Wird es attraktive Plätze geben? Gefragt ist nicht das noch nie da 
gewesene Spektakuläre, sondern ein städtebaulicher rahmen, in den sich 

Bauherren und architekturen individuell einfügen können. der städtebau-
liche Wettbewerb schreibt eine choreografie des urbanen, nach der die 
unterschiedlichen ausdrucksformen individueller architekturen tanzen und 
ihre Wirkung entfalten können. ein rahmen, der auch längere realisierungs-
zeiträume mit wechselnden akteuren unbeschädigt überstehen und dazu 
verbindlich von allen akteuren anerkannt werden muss. doch nur allzu oft 
wird von einer sorgfältig ausgewählten Konzeption abgewichen. orientiert 
an »Best Practices« könnte man folgende empfehlungen (in Stichworten) 
geben, damit städtebauliche Wettbewerbe ein erfolg werden: 
 – Strenge Überprüfung der realisierbarkeit der prämierten Konzeptio-

nen durch Vorprüfung und Jury: Parzellenzuschnitt, Gebäudeabstän-
de, module, Bauprozess – eigentlich eine Selbstverständlichkeit, 
dennoch ein immer wieder festzustellendes defizit. 

 – erhöhung der »städtebaulichen Fertigungstiefe« durch eine konti-
nuierliche Beteiligung der autoren im Planungsprozess. das nieder-
ländische Beispiel: der Wettbewerbsgewinner fertigt masterplan, 
Gebietsqualitätsplan und ist als Supervisor im realisierungsprozess 
tätig. 

 – Beschluss der städtebaulichen rahmenplanung als entwicklungs-
konzept, um bei auftretenden Konflikten politischen rückhalt erfah-
ren und Kurs halten zu können. 

 – Berufung eines Gestaltungsbeirats, um die Qualifizierung der Projekte
in den weiteren Planungsschritten sicherzustellen.

PRoF. DR. FRANZ PeSCh
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Geschäftsführerin europäisches Haus der Stadtkultur e. V., Gelsenkirchen

die Landesinitiative StadtBauKultur nrW, eine breite und offene Plattform 
für alle an der gebauten umwelt interessierten akteure, wurde 200� vom 
damaligen ministerium für Städtebau und Wohnen, Kultur und Sport ins Le-
ben gerufen. die bis zum Jahr 20�� angelegte initiative hat in ihrer ersten 
Halbzeit über 70 Projekte, wie Kongresse, ausstellungen, Workshops und 
Publikationen, angestiftet. Schwerpunkte waren dabei: die zukunft unserer 
Städte und des öffentlichen raumes, der umgang mit dem baukulturellen 
erbe und der diskussion über gutes Planen und Bauen. die initiative ver-
sucht, aktuelle Themen aufzuspüren, einen Blick in die zukunft zu richten 
und als Schnittstelle zwischen Fachwelt und Öffentlichkeit zu agieren. 

 die Partner der initiative
 Ständige aktive Partner der initiative sind die architektenkammer 
 nordrhein-Westfalen, die ingenieurkammer Bau nrW, die Vereinigung der 
industrie- und Handelskammern, die kommunalen Spitzenverbände und 
die Künstlerverbände des Landes. Projektweise kommen weitere Partner 
hinzu – insbesondere die Städte und Gemeinden des Landes, in denen un-
ter dem dach der Landesinitiative StadtBauKultur aktionen durchgeführt 
werden.

 das europäische Haus der Stadtkultur
 eigens für die initiative wurde 2002 das europäische Haus der Stadt-
kultur gegründet, welches auf dem durch die iBa emscher Park genutzten 
ehemaligen industriestandort rheinelbe angesiedelt ist, mittlerweile ein 
musterbeispiel für den Strukturwandel in der region. das europäische Haus 
der Stadtkultur ist die Kommunikationsschnittstelle der initiative und Her-
ausgeber der Blauen reihe StadtBauKultur und der Werkstattberichte. die 
Broschüren werden insbesondere als ratgeber in den Kommunen eingesetzt, 
dokumentieren die Kongresse, Wettbewerbe und Schwerpunktthemen der 
initiative und können auf der Seite www.stadtbaukultur.nrw.de kostenlos 
bestellt werden. die Thematik reicht von der route der Gartenkultur über 
temporäre architektur, Gestaltungsbeiräte in nrW bis hin zu dem aktuell 
veröffentlichten Werkstattbericht über Gestaltung in Gewerbegebieten un-
ter dem Titel »orte der arbeit«.

 die ausrichtung der initiative
 im Juni 2007 hat das Kuratorium unter Leitung des Bauministers oliver 
Wittke eine zwischenbilanz zur Landesinitiative StadtBauKultur nrW gezo-
gen und sich vorgenommen, sich in der zweiten Halbzeit ganz intensiv der 
Öffentlichkeit zuzuwenden. auftakt hierfür ist die aus vier Bausteinen beste-
hende Kampagne »SeHen Lernen«, die aktuell im europäischen Haus der 
Stadtkultur vorbereitet wird. 

Baukultur anstiften!
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 die Kampagne »SeHen Lernen«

 die auf mehrere Jahre angelegten aktivitäten starten im Herbst 2007 
mit dem augenmerk auf städtische räume des alltags. in den folgenden Jah-
ren werden sicher auch der private raum, das Wohnen oder auch Gewerbe-
gebiete und Verkehrswege thematisiert.

 das Baukultur aBc

 der erste Baustein der Kampagne »SeHen Lernen«, das fotografische 
Baukultur aBc im internet, versucht, die aufmerksamkeit der Öffentlichkeit 
auf die vielfältigen einzelteile unserer Städte zu richten, die architekten, 
Stadtplaner, ingenieure für uns gestalten. Ganz nach dem Prinzip, dass ein 
Park nicht nur aus gestaltetem Grün, sondern auch aus Wegen, Leitsyste-
men, Parkmöbeln, Wasseranlagen, zäunen, Hecken bis hin zu Papierkörben 
besteht. denn unsere gebaute umwelt wird von vielen nur unterbewusst 
wahrgenommen, kaum ein Stadtbewohner macht sich Gedanken darüber, 
dass die Straßen, Schienen und Überlandmasten einen großen Teil unserer 
gebauten umwelt ausmachen. 

 die Sehstationen
 zweiter Bestandteil der Kampagne »SeHen Lernen« sind die mobi-
len Sehstationen, die ab anfang nächsten Jahres temporär in wechseln-
den Städten nordrhein-Westfalens errichtet werden. aus 47 einreichungen 
wurden insgesamt sechs Teams aus architekten, Künstlern und designern 
ausgewählt, die über den Sommer ideen für die architektur der Sehstati-
onen entwickeln. diese temporären architekturen sollen einen hohen auf-
merksamkeitsgrad haben, an prominenten städtischen orten stehen und 
den Blick der Stadtbewohner auf gut gestaltete, funktionierende Plätze, wie 
auch auf die unorte in unseren Städten richten. dabei sollen interaktive, 
in die Sehstationen integrierte, medien Historie, Funktion, Gestalt und was 
darüber hinaus noch wichtig wäre zu wissen, über den ausgewählten ort 
erklären und den Bewohnern möglichkeiten zur Verbesserung an die Hand 
geben.

 die Begleitmaterialien
 dritter Bestandteil der Kampagne sind erklärende, klar verständlich 
geschriebene Broschüren für die Öffentlichkeit, die jeweils für die orte der 
Sehstationen auf den Punkt bringen, was wir im einzelen für eine gut ge-
baute umwelt benötigen – sei es Form, material, nutzung, infrastruktur oder 
das Quartiersumfeld. denn da Formgebung in unserem ausbildungssystem 
nur selten vermittelt wird, fehlt es an Vorbildung und an Handbüchern, die 
jedem von uns die möglichkeit geben, selbst einen Part in Sachen guter Ge-
staltung zu übernehmen.

 die Plakatkampagne
 Vierter Bestandteil der Kampagne »SeHen Lernen« ist eine beglei-
tende Plakatkampagne, die über die vorhandenen zahlreichen kommerzi-
ellen Werbetafeln in unseren Städten für die Verbesserung der gebauten 
umwelt werben soll. denn warum soll in unseren Städten nur für Bier oder 
autos, nicht aber für die Baukultur geworben werden. 
 ziel der Kampagne »SeHen Lernen« ist ein besseres Bewusstsein 
für die gebaute umwelt. ziel der initiative StadtBauKultur nrW ist die unter-
stützung des Strukturwandels der region für lebens- und liebenswerte 
Städte.

DiPL.-kFF. uLRike RoSe
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einladungen, insbesondere ins ausland, – um dort über den ›erfolg‹ der ei-
genen arbeit zu berichten und das noch unter dem Titel ›Lernen von ande-
ren‹ – sind schöne, beglückende momente im manchmal grauen alltag. Sie 
sind aber natürlich auch eine Herausforderung, die eigene arbeit kritisch 
zu reflektieren und sie sind manchmal hilfreich, ja fast notwendig, um in 
den mühen der ebene der alltäglichen arbeit nicht die Begeisterung für die 
Verbreitung von Baukultur zu verlieren. und Begeisterung braucht es, um 
erstens selber Lust und Freude am eigenen Tun zu haben und für mich ist sie 

auch Voraussetzung, um auch anderen Lust und Begeisterung zu vermitteln. 
das ist nicht immer leicht und ich will auch nicht verhehlen, dass es natürlich 
auch in unserer arbeit in Österreich durststrecken gibt, die Gipfel aber dann 
auch wieder umso heller leuchten.
 als ich um den Titel meines Vortrages angefragt wurde, musste ich 
mich schnell entscheiden und habe meine damals aktuelle Stimmung zum 
Titel meiner Präsentation gewählt. es war eine Phase, wo ich – und da Bau-
kultur eine materie ist, die nur lebt, wenn sie von vielen engagierten getra-
gen wird, ist es richtig von ›wir‹ zu sprechen, also jenen Personen, die sich 
die Verbreitung von Baukultur in Österreich zum ziel gesetzt haben –. zu 
einem zeitpunkt also, als wir gerade ein wenig verzagt waren und unser vor-
herrschendes Gefühl war, dass einfach gar nichts weitergeht. Seither sind 
einige Wochen vergangen und momentan tut sich gerade wieder etwas mehr 
und dementsprechend ist auch unsere Stimmung gerade besser. 
Warum erzähle ich ihnen das? um deutlich zu machen, dass unser ›Ge-
schäft‹ – grob umrissen als ›ein positives Klima um Baukultur zu erzeugen‹ 
– etwas von einer Hochschaubahn hat, eben keine ›gmahte Wiesn‹ ist und 
die mühen der ebene wirklich das alltagsgeschäft sind. nun will ich Sie aber 
nicht frustrieren und ihnen den mut nehmen, nein ich will vielmehr darü-
ber berichten, was wir in den letzten Jahren erreicht haben, worauf wir auch 
stolz sind, und aufzeigen, was unsere nächsten Projekte sind. 
 dazu sind ein paar Vorweg-erklärungen notwendig, um ihnen die ös-
terreichische Situation ein wenig näherzubringen. Wir haben eine gesetzlich 
verankerte Berufsvertretung – die Kammer der architekten und ingenieur-
konsulenten, mit einer bundesweiten und regionalen Strukturen und dane-
ben in jedem Bundesland ein ›Haus der architektur‹ – mit unterschiedlichen 
Bezeichnungen, Größen und Schwerpunkten – entsprechend den jeweiligen 
regionalen Situationen. dabei gibt es ein gewisses West-ost-Gefälle. die 
Kammern machen primär Lobbying für architektinnen und architekten und 
die Häuser primär für architektur – wenn man es auf eine ganz einfache For-
mel bringen will. 

die mühen der ebene. zur Baukultur in Österreich
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 die Häuser haben als gemeinsame Plattform die architekturstiftung 
Österreich geschaffen, die selber nur wenig öffentliche aktivitäten macht 
und ihren arbeitsschwerpunkt auf der internen Koordination, der Professi-
onalisierung aller mitgliederinstitutionen und den netzwerken hat.
 Jene Projekte, die von der Stiftung forciert werden, haben alle eine 
Stärkung der nachfrageseite im Fokus. es geht darum, menschen für ar-
chitektur zu begeistern und sie zu anspruchsvollen Partnerinnen bei der 
Gestaltung der gebauten umwelt zu machen, zu Bürgerinnen, die mehr 
von Häusern und Plätzen fordern als die reine zweckerfüllung und damit 
wiederum auch die architekturschaffenden zu besseren Projekten anspor-
nen. diese Grundphilosophie zieht sich durch alle aktivitäten, etwa das 
consulting für Firmen und Fachverbände oder den Staatspreis architektur, 
der alle zwei Jahre vergeben wird. zwei Projekte möchte ich herausgreifen, 
weil diese den basisorientierten ansatz am deutlichsten illustrieren. das 
eine sind unsere Projekte für junge menschen, um schon in jungen Jahren 
ein Grundverständnis für baukulturelle aspekte zu legen. unter Baukultur 
verstehen wir dabei die Herstellung und den umgang mit der gestalteten 
umwelt, und in diesem Verständnis grenzt sie sich ab von Baukunst auf der 
einen Seite und von dem rein Gebauten auf der anderen Seite. es geht um 
gute alltagsarchitektur! ausgangspunkt ist dabei die erkenntnis, dass viele 
menschen den größten Teil ihres ›Lebensgeldes‹ für Bauen und Wohnen 
ausgeben: fürs Häuselbauen, für eigentumswohnungen, Schrebergärten 
und Wochenendhäuser, für miete und Betriebskosten; fürs Heizen, Kühlen, 
Kochen, Licht und Wasser, und wir zudem �0 Prozent unserer Lebenszeit in 
Gebäuden und fast das ganze Leben in gestalteter umwelt verbringen. und 
doch lernen wir zumeist nichts, um in diesem Bereich als mündige Bürge-
rinnen agieren zu können. da wollen wir abhilfe schaffen, indem wir Pro-
jekte für junge menschen – meist in enger zusammenarbeit mit Schulen und 
begleitet von raum-expertinnen (architektinnen, raum- und Landschafts-
planerinnen, architekturvermittlerinnen) – unterstützen. mit dem ziel, die 
menschen auf ihre Verantwortung für ihren Lebensraum vorzubereiten und 
aufzuzeigen, dass raum Wirkung hat. das betrifft alle und daher ist ein sou-
veräner und bewusster umgang mit dieser umwelt ein wesentlicher Teil der 
allgemeinbildung. denn obwohl architektur von allen Kunstformen den un-
mittelbarsten und unausweichlichsten einfluss auf das tägliche Leben hat, 

gibt es nur wenige menschen, die ihren Lebensraum bewusst wahrnehmen. 
und ebenso wenigen ist bewusst, dass dessen Gestaltung wesentlich zum 
Wohlbefinden des/der einzelnen beiträgt und darüber hinaus ein zentraler 
Bestandteil der jeweiligen kulturellen identität ist. denn das erkennen von 
architektur will gelernt sein!

DR. BARBARA FeLLeR
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 ziel dieses Lernens ist keine normierte Ästhetik, sondern mündigkeit 
zur Vielfalt. architekturvermittlung soll daher auch kein unterricht in archi-
tektur sein, nicht das ausbilden von ›kleinen architektinnen‹, sondern pri-
mär das Wecken von raumverständnis und das aufzeigen der Gestaltbar-
keit (und damit Beeinflussbarkeit) von gebauter umwelt. die inhaltlichen 
und methodischen zugangsweisen sind dabei vielfältig und reichen von der 
sinnlichen Wahrnehmung, dem erkennen von raumwirkungen am eigenen 
Körper und dem lustvollen experimentieren bis zu mehr wissensbasierten 
modellen mit dem erwerb von Kenntnissen und dem Kennenlernen unter-
schiedlicher architekturen. alle zugänge helfen, das Verständnis für archi-
tektur und Baukultur auf breiter Basis zu stärken und die alltagsqualität von 
architektur einem weiten Kreis bewusst zu machen. dies nicht nur als Teil 
der musischen erziehung, sondern im Sinne einer umfassenden Staatsbür-
gerkunde, um die akteure (öffentliche Planung, architektinnen, Handwer-
kerinnen, nutzerinnen) zu einer besseren Kommunikation und zu besserem 
gegenseitigen Verständnis zu befähigen. 
 die vielen Projekte haben gezeigt, dass die Kinder und Jugendlichen 
mit viel Begeisterung lernen, »dass architektur mehr ist, als Häuser zu bau-
en«, »architektur nicht so simpel ist, sondern eine unendliche Vielfalt in 
sich birgt«, »dass architektur uns alle angeht« und »dass architektur Spaß 
macht«. Trotz dieser Begeisterung und obwohl sich aspekte von architek-
tur und umweltgestaltung in vielen Lehrplänen finden, kommen bisher nur 
wenige Kinder und Jugendliche damit in Kontakt. dies liegt daran, dass das 
Thema auch für Lehrerinnen, wie für die mehrheit der Bevölkerung spröde 
ist: auf der einen Seite ist die gestaltete umwelt selbstverständlicher und 
unhinterfragter umraum, auf der anderen Seite wird architektur oft als eli-
tär und jenseits der eigenen Lebenswirklichkeit wahrgenommen. das ist 
umso bedauerlicher, als sich architektur, raum- und Landschaftsplanung 
sowie ingenieurwissenschaften als Querschnittsmaterien – von Kunst, Kul-
tur, Technologie, Wirtschaft, Sozialem und Politik – ganz besonders für den 
fächerübergreifenden Projektunterricht eignen. und nachdem wir schon viel 
erfahrung haben, ist es für uns ganz wichtig, aus der ›Pionierphase‹ in den 
regelbetrieb zu kommen. da konzentrieren wir momentan unsere Kräfte – in 
der Lehreraus- und -fortbildung sowie in der erstellung von unterrichtsma-
terialien. und auch das ist nicht immer leicht, aber wir hoffen, dass es uns 

gelingt – aus der Überzeugung heraus, dass dies eine ganz wichtige Basis-
arbeit ist. 
 ein zweites sehr wichtiges Projekt für die breite akzeptanz von Bau-
kultur sind die architekturtage, die seit 2002 alle zwei Jahre österreichweit 
stattfinden. Sie bieten an jeweils zwei Tagen ein dichtes Programm und la-
den ein, ›architektur zu entdecken‹. diese größte architekturveranstaltung 
Österreichs mit steigendem Publikumsinteresse ›kann man getrost einen 
mega-event nennen‹ (die Presse, 3.7.2006). 
 die architekturtage sind ein angebot an einen weiten Kreis von inter-
essierten, die alltagsqualität von architektur persönlich zu erfahren. dies 
kann bei Besuchen in offenen architekturateliers geschehen; architekt-
Touren, Führungen und Vorträge bieten die möglichkeit, die aufgaben und 
Leistungen von architektinnen hautnah zu erleben und damit einen einblick 
in deren arbeitswelt zu bekommen. ziel der Veranstaltung ist es, Schwel-
lenängste abzubauen, die arbeitsfelder von architekturschaffenden einer 
breiteren Öffentlichkeit sichtbar und den mehrwert von guter architektur 
nachvollziehbar zu machen. Knapp 25.000 menschen haben beim letzten 
mal (im Juni 2006) die Veranstaltungen besucht. die nächsten architektur-
tage sind gerade in der Startphase und werden am �6. und �7. mai 2008 
stattfinden. Projektträger ist der Verein architekturtage, eine Kooperation 
von architekturstiftung Österreich sowie der Kammer der architekten und 
ingenieurkonsulenten. die detaillierte Programmgestaltung und durchfüh-
rung in den einzelnen Bundesländern liegt in der Verantwortung der lokalen 
architekturhäuser. Finanziert wird das Projekt durch Beiträge der architek-
tenkammern, öffentliche Förderungen von Bund und Ländern sowie von pri-
vaten Sponsoren.
 ein wesentlicher Partner für alle Bemühungen um eine Verbesserung 
der gebauten umwelt sind Politik und Verwaltung. diesen Sektor ›betreut‹ 
in Österreich die Plattform für architekturpolitik und Baukultur, in der alle 
relevanten akteure der Szene gemeinsam auftreten. drei Säulen: Berufs-
vertretungen und interessensgemeinschaften; universitäten und Fachhoch-
schulen; architekturvermittlung. entstanden ist die Plattform anlässlich der 
nationalratswahl 2002, um die Themen architektur und Baukultur bei den 
politisch Verantwortlichen ins Bewusstsein zu bringen. ziel ist die initiierung 
eines langfristigen diskussionsprozesses, um verbesserte rahmenbedin-
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gungen für eine zeitgenössische Bau- und Planungskultur sowie Grundla-
gen für eine umfassende und ressort- bzw. zuständigkeitsübergreifende ar-
chitekturpolitik zur Sicherung der Lebensqualität in Österreich zu schaffen.
ein wichtiger meilenstein war eine parlamentarische enquete im märz 2004 
im großen Plenarsaal des Parlaments mit dem ergebnis eines einstimmigen 
entschließungsantrags zur Baukultur und – nach einiger Wartezeit im de-
zember 2005 – die Beauftragung des »�. Österreichischen Baukulturreports«. 
dieser ist nun seit Beginn dieses Jahres fertiggestellt und liegt – strukturiert 
in sechs Heften mit insgesamt 500 Seiten – vor. Leider ist er noch nicht ver-
öffentlicht. Seit Januar 2007 gibt es nun zwar schon die neue regierung, 
eine Pressekonferenz war schon fixiert, die jedoch aktuellen entwicklungen 
im Bereich Schule weichen musste. nun hoffen wir sehr, dass die öffentliche 
Präsentation in der nächsten zeit stattfinden wird.

 im zentrum des Baukulturreports steht die Frage, welchen nutzen en-
gagierte architekturpolitik und Baukultur für die Gesellschaft haben. Was 
sie dazu beitragen, dass wir uns alle wohler fühlen und dass die vorhan-
denen ressourcen besser genutzt werden. auf den vielen Seiten sind von 

namhaften autorinnen eine menge sehr konkreter empfehlungen formu-
liert, die es gilt – mit langem atem – in den nächsten Jahren umzusetzen. 
einige will ich herausgreifen: ein ganz zentrales manko sind nach unseren 
erkenntnissen die sehr verstreuten Kompetenzen für Baukultur – weder auf 
Bundes- noch auf Landes- und Gemeindeebene fühlt sich jemand wirklich 
für diesen Bereich zuständig. daher ist eine der zentralen Forderungen die 
Schaffung einer ressortübergreifenden Koordinationsstelle für alle diese 
anliegen. da gibt es Signale, dass diese Stelle entstehen soll. insbesonde-
re im Hinblick auf aspekte der nachhaltigkeit – mit ihren drei Säulen der 
Ökonomie, Ökologie und des Sozialen – wäre das besonders wichtig. Von 
Fragen der raumordnung, die heute viel zu oft an Gemeindegrenzen enden 
und damit ganz und gar nicht ressourcenschonend sind und es etwa leicht 
passieren kann, dass in zwei benachbarten Gemeinden große musikhallen 
entstehen, die weder ausgelastet sind, noch finanziellen Spielraum über die 
reine erhaltung hinaus haben. eine konsequente Bindung aller öffentlichen 
mittel an Qualitätskriterien – insbesondere in den Prozessen (Stichworte 
dazu wären etwa Beratung der Bürgermeisterinnen, Gestaltungsbeiräte, 
gut vorbereitete Wettbewerbe) sind erforderlich. auch von einer deklaration 
zur Baukultur, wie sie schon in vielen europäischen Ländern vorhanden ist, 
erhoffen wir uns einiges. Wenn zwar auch Papier geduldig ist, aber ein öf-
fentliches Bekenntnis tut not. Konkret und kurzfristig erhoffen wir uns, dass 
der Baukulturreport zu einer breiten diskussion führen wird. daher will ich 
schließen mit www.baukulturreport.at. demnächst.
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seit ��88 
als Kulturwissenschaftlerin tätig

seit ���6 
Geschäftsführerin der architekturstiftung 
Österreich

seit 2000 
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seit 7. dezember 2005 
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��77 – ��7�
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��7� – ��83
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��83 – ���8
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seit ��85
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Sparkassenstiftung 
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stiftung

���8 – 2006
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verbandes, Vorsitzender des Verwaltungsrats der 
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seit ����
mitglied des Kuratoriums der Kulturstiftung der 
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seit �. Juni 2000
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��8�
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��83
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���2 – ���3
Gastprofessur an der Gesamthochschule Kassel

seit ���4
Professor für Stadtplanung und entwerfen 
am Städtebau-institut (Si), universität Stuttgart

2000 – 2002
dekan der Fakultät für architektur und Stadt-
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��76 – ��80
Wissenschaftlicher assistent am Lehrstuhl 
Prof. oesterlen/Prof. Wagner 
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seit ��87 
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seit 2003 
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 niedersachsen
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seit 2003 
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Studium der architektur Tu Berlin; dipl.-ing.
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���0
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universität Hannover

��86 – ��88
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��88 – ���0
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���0 – ���4
Baudezernentin der Stadt Seelze

���5 – 2002
Stadtbaurätin und erste Stadträtin der Stadt 
Seelze

seit Januar 2003
Stadtbaurätin der Stadt Wolfsburg

Prof. zvonko Turkali

Geboren ��58 in Vrdnik/ehem. Jugoslawien 

Studium der architektur an der FH Frankfurt, 
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��88
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in regensburg und Karlsruhe 
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Studium der Landespflege an der Technischen 
universität münchen-Weihenstephan, Vertiefung: 
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��8� – ���0
auslandstudium an der california State Polytech-
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���3 – ���7
Wissenschaftlicher angestellter am institut 
für Landschaft und Garten an der universität 
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���7 – ����
Wissenschaftlicher assistent an der Professur 
für Landschaftsarchitektur, abteilung architektur, 
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märz 2000
Gastprofessor an der universität reggio calabria, 
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���� – 2002
Lehrbeauftragter und oberassistent für Land-
schaftsarchitektur an der Professur für Land-
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